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Tanja, die Tödliche

Wir standen in der Empfangshalle 13 des J.F. Kennedy International Airport in Idlewild. Unser Interesse galt dem Flug Nummer 1341 der Aeroflot von Moskau nach New York.

An Bord der Maschine sollte sich ein KGB-Agent befinden. Er hieß Pjotr Karkow und wurde in unserer Kartei unter dem Decknamen »Bull-Head« geführt.

Es sah nach einem Routinejob aus.

Zwei Dinge allerdings hätten mich warnen sollen. Erstens, daß diese Abfertigungshalle die Nummer 13 trug. Zweitens, daß dieser Tag ein Montag war. An einem Wochenanfang tue ich mich immer besonders schwer.

Die lljushin kam glatt herunter. Alles lief wie gewohnt. Die Passagiere gingen von Bord.

Zuerst kam der Mann, auf den die Beschreibung Karkows zutraf. Auf der drittletzten Stufe der Gangway stolperte er plötzlich. Auf seinem hellen Trenchcoat erschien ein nasser roter Fleck, der sich schnell vergrößerte…


Phil und ich brauchten keine Worte, um uns zu verständigen. Ich drehte sofort ab, um herauszufinden, wer von wo geschossen hatte. Phil strebte dem Ausgang zu, um zur Maschine zu laufen und den Tatort zu sichern.

Phil hatte es leichter als ich-Alle möglichen Standorte kamen für den Mordschützen in Frage. Die Tatsache, daß er einen Schalldämpfer benutzt hatte, ließ darauf schließen, daß es sich um einen Profi handelte.

Solche Kerle waren nur schwer zu stellen, und wenn es doeh gelang, liefen sie lieber Amok, als sich zu ergeben.

Ich rannte gleich zu den Parkplätzen, die durch grüne Inseln unterbrochen wurden.

Dort stand auch mein roter Jaguar.

Ich würde ihn brauchen. Soviel stand schon fest. Denn der Attentäter mußte sich schleunigst aus dem Bereich des Flughafens entfernen, ehe alle die vorgesehenen Sicherheitsmaßnahmen griffen.

Wegen der Terrordrohungen aus Nahost waren alle Flughäfen Amerikas besonders gesichert, und in den Schubladen der Verantwortlichen stapelten sich ohnehin die Pläne für jeden nur denkbaren Ernstfall.

Wenn es trotzdem jemand wagte, den Anschlag gleich, auf dem Flughafen zu verüben, anstatt zu warten, bis die Wirtschaftsdelegation aus Rußland sich in das vorgesehene Hotel in Manhattan begeben hatte, bewies das erstens, daß er sich viel zutraute, und zweitens, daß er keine Zeit zu verlieren hatte.

Er wußte also, warum Karkow gekommen war, während wir vom FBI noch völlig im dunkeln tappten. Uns hatte nur ein anonymer Anrufer darauf hingewiesen, daß Karkow kommen würde. Also hatte uns der Chef als Begrüßungskomitee entsandt.

Ich schaute mir die Augen aus nach einer verdächtigen Person.

Der Killer mußte Nerven wie Drahtseile haben. Keine verdächtige Eile. Kein ausgefallenes Outfit wie Gesichtsmaske oder hochgestellter Kragen mit Sonnenbrille und Hut. Geschweige denn ein Geigenkasten oder etwas Ähnliches, in dem sich eine Spezialwaffe verstauen ließ.

Natürlich gab es unentwegt Betrieb auf dem Parkplatz. Das war nicht anders zu erwarten.

Meine Blicke verfolgten jeden, der aus der richtigen Richtung kam und sich in sein Fahrzeug setzte.

Aber darunter befand sich keine Person, der ich auch nur zugetraut hätte, ein Pfund Kartoffeln zu stehlen.

Immerhin notierte ich jedes Zulassungszeichen.

Dabei stand ich ziemlich versteckt zwischen zwei Büschen. Vielleicht gab das den Ausschlag.

Da kam eine schlanke Gestalt ganz in Leder. Das Gesicht wurde durch eine gelbe Strickmütze unkenntlich gemacht. Der Typ trug am Handgelenk einen silbernen Sturzhelm, schwang sich auf sein japanisches Motorrad und zischte davon.

Es war wohl mehr mein Instinkt, der mich handeln ließ.

Ich kam bereits rückwärts aus der Parktasche geschossen, als der Verdächtige seinen Feuerstuhl abzischen ließ.

Ich nahm die Verfolgung ohne große Hoffnung auf.

Erstens gab es nichts, was mein Mißtrauen rechtfertigte, und zweitens hatte gegen ein Motorrad in diesem Verkehr ein Jaguar wahrscheinlich das Nachsehen.

Mit einem Affenzahn schoß die Maschine auf den Van Wyck Expressway, um bei erster Gelegenheit auf den Southern Parkway abzubiegen.

Ich gab gerade meine Position an die City Police weiter und hoffte, daß die Streifenwagen der uniformierten Kollegen schnell genug waren, um dem Flüchtigen den Weg zu verbauen.

Denn mittlerweile war ich guter Hoffnung.

Ich hatte nämlich die Sirene eingeschaltet und das Blinklicht auch. Mit vollem Konzert rauschte ich hinter dem Motorradfahrer her.

Der Verfolgte hatte sich nur kurz umgeschaut und dann Gas gegeben. Jetzt sprang er in der nie abreißenden Kette von Autos von Lücke zu Lücke und konnte selbst dort noch zum Überholen ansetzen, wo ich nicht mehr durchpaßte und auf die Bremse treten mußte.

Die Aussicht, den Kerl zu schnappen, wurde immer geringer.

Wir jagten mittlerweile in einem Höllentempo an der Jamaica Bay entlang und kamen auf den Shore Parkway, der den Südteil Brooklyns umrundet.

Ich durchlitt einige mulmige Situationen. Nicht jeder fuhr bereitwillig zur Seite, wenn er meine Sirene hörte.

Manchmal verlor ich den Gesuchten bereits aus dem Auge.

Da beging der Bursche den entscheidenden Fehler.

Er bog auf die Fiatbush Avenue ab, die Brooklyn von Südosten nach Nordwesten durchzieht.

Und inzwischen gab es an jeder Abfahrt Aufpasser.

Die hier waren besonders eifrig.

Sie blockierten mit ihrem Patrol Car die Fahrbahn und warteten mit gezückten Dienstwaffen darauf, daß der Gesuchte sich blicken ließ.

Ich hatte inzwischen Boden gut gemacht und kam mit einem solchen Tempo die Abfahrt herunter, daß ich selbst Schwierigkeiten hatte, den Jaguar unter Kontrolle zu halten.

Nicht so mein Widersacher. Eiskalt donnerte er auf die Sperre zu. Er nahm' die schwere Maschine hoch wie ein Springpferd, segelte über den Kühler des Polizeiwagens hinweg und landete sicher.

Die beiden Cops hatten die Köpfe eingezogen und waren nicht zum Schuß gekommen.

Ich selbst kam gerade rechtzeitig zum Halten.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich einen Weg um den Streifenwagen gefunden hatte.

Diese Barrikade hatte mir mehr geschadet als dem Flüchtenden.

Ich fuhr einfach darauf los, denn jeder Sichtkont.akt war abgerissen. Ich konnte nur auf einen glücklichen Zufall' hoffen.

Der trat auch ein.

Im Prospect Park stieg eine Rauchsäule'hoch.

Ich hoffte schon, der Gesuchte sei gegen einen Baum gefahren. Aber von ihm fand sich keine Spur.

Er hatte die Maschine in den Büschen abgestellt und angezündet, um alle Spuren zu verwischen.

Ich stand vor den rauchenden Trümmern und suchte nach Augenzeugen. Es gab ein paar Mütter, die das gute Wetter ausnutzten, um ihre Sprößlinge frische Luft schnappen zu lassen.

Sie hatten nichts gesehen oder wollten nichts sagen.

In diesem Teil der Stadt ist die Bevölkerung gemischt. In Brooklyn spielt nicht so sehr die Hautfarbe eine Rolle, eher das Einkommen. Wer einigermaßen zurechtkommt, findet Aufnahme in der internationalen Gemeinschaft von Arabern, Russen, Juden und Amerikanern aller Farbschattierungen.

Ich rief den Spurensicherungsdienst an, in der leisen Hoffnung, unsere Männer würden mehr herausbekommen, als einem menschlichen Auge sichtbar wurde.

Gleichzeitig informierte ich Mr. High, daß Pjotr Karkow höchstwahrscheinlich das Zeitliche gesegnet hatte.

Der Chef wies mich an; meine Spur weiter zu verfolgen. Phil, auf dem Flughafen, käme allein zurecht.

Das mochte stimmen, aber sicher nicht, was meine Spur betraf. Es gab einfach keine Anhaltspunkte.

Bis ich den Bettler bemerkte.

Angeblich war der Bursche blind. Er trug eine dunkle Brille und das gelbe Tuch mit den drei schwarzen Punkten.

Er hatte schlechte Zähne, aber gute Augen.

Mit einer erstaunlichen Zungenfertigkeit konnte er den Motorradfahrer beschreiben, der sich unterwegs eilig den Helm und die Schutzmaske abgestreift hatte.

»Ich stehe auf Blondinen«, sagte der Bettler. »Und die war wohl die schnuckeligste, die ich je gesehen habe.«

Er schüttelte bedauernd den Kopf, wohl weil er es sich nicht verzieh, daß er die Kleine nicht näher kennengelernt hatte.

»Da stand ein Golf Kabrio«, sagte mein Zeuge. »Am Lenkrad ein Typ, der toll in Schale war. Mann, allein die Uhr - von dem Verkaufserlös könnte ich ein halbes Jahr leben. Aber nicht im lausigen New York, sondern in Kalifornien oder Florida.«

»Kennzeichen?« fragte ich.

Er nannte es, wie aus der Pistole geschossen. Er war einfach unbezahlbar.

Ich spurtete zu meinem Jaguar, um Über Sprechfunk die Zentrale zu alarmieren. Jetzt endlich gab es eine Fährte.

Bis das Ergebnis vorlag, vergingen keine drei Sekunden.

»Besitzer: Mike Ashton, Pembroke Drive, Staten Island. Beruf: Immobilienmakler. Weißer, 34 Jahre, nicht vorbestraft.«

»Das ist doch wenigstens etwas«, sagte ich. »Habt ihr seine Telefonnummer? Entweder die private oder die seiner Niederlassung?«

»Klar«, kam die Antwort. »Hast du etwas zu schreiben?«

Ich bekam alles, was ich brauchte, und es stellte sich heraus, daß Ashton mit der Sanierung einiger besonders heruntergekommener Teile Brooklyns befaßt war.

Dazu unterhielt er eine Filiale in der Tillary Street, und die war gar nicht so weit von meinem jetzigen Standpunkt entfernt.

Ich sagte, daß ich bei diesem erfolgreichen und dynamischen Jungunternehmer vorbeischauen würde.

***

Phil rannte auf die Rollbahn und blieb vor dem Toten am Fuß der Gangway stehen.

Das Opfer hatte seinen braunen Hut verloren und lag auf dem Gesicht. Die Arme waren merkwürdig verrenkt.

Der Rest der Passagiere wagte nicht auszusteigen.

Phil schaute nach oben und sah hinter den matten Fenstern bleiche, verschreckte Gesichter, die blitzschnell verschwanden, wenn sie merkten, daß sie beobachtet wurden.

Keine 100 Meter entfernt stand eine zweite Maschine der Aeroflot. Sie hatte ordnungsgemäß am Terminal angedockt, und ihre Passagiere verließen das Flugzeug durch eine Art Tunnel und gelangten so in die Abfertigungshalle.

Inzwischen tauchten die ersten Sicherheitskräfte des Flughafens auf.

Phil erfuhr, warum diese Maschine auf freiem Feld stand.

»Die andere Maschine hatte Verspätung, diese kam schneller als erwartet, und daher war es nicht anders möglich.«

»Ob das Zufall ist?« fragte Phil.

Er wartete auf die Beamten vom Spurensicherungsdienst.

Inzwischen konnte er die Mitreisenden des Toten verhören. Noch befanden sich alle am gleichen Ort.

Das erleichterte die Arbeit, wie Phil meinte.

In Wirklichkeit stieß er auf erhebliche Schwierigkeiten. Denn plötzlich verleugneten alle Mitglieder der Delegation ihre Sprachkenntnisse.

Und Phils Russischkenntnisse reichten nicht für eine gezielte Befragung aus.

Selbst der Kapitän der Maschine verweigerte jede Mitarbeit und bat Phil, den Jet zu verlassen und sich zurück auf amerikanischen Boden zu begeben.

Phil mußte gehorchen.

Da kam einer der Transportarbeiter zu ihm gelaufen. Ein farbiger Amerikaner, der berichtete, er habe gesehen, wie ein Mann auf ungewöhnlichem Wege die Iljushin verlassen hatte.

»Ich habe ihn noch angerufen, aber er hörte nicht. Er ist querfeldein getrabt und über den Zaun geklettert.«

Die Personenbeschreibung ergab nicht viel.

Die Mitglieder dieser Delegation waren offensichtlich im Moskauer Warenhaus Gum von der Stange eingekleidet worden.

Die gleichen Trenchcoats, die gleichen Hüte, die gleichen Anzüge und Hemden. Nur die Farben der Krawatten unterschieden sich voneinander. Dafür waren die Schuhe wieder Einheitsprodukte aus dem Sowjetreich.

Erstaunlich schnell erschien ein sowjetischer Diplomat auf dem Flugplatz, erhob die schwersten Beschuldigungen gegen die amerikanischen Behörden und beklagte den kriminellen Zustand der amerikanischen Gesellschaft.

Phil traute seinen Ohren nicht.

Das waren ganz andere Töne, als noch kürzlich aus dem Osten gekommen waren. Offenbar hatte sich der Wind gedreht.

Immerhin erhielt Phil die offizielle Erlaubnis, die übrigen Reisenden zu befragen, an einem neutralen Ort, im Beisein des Botschaftssekretärs.

Die Aussage des Transportarbeiters wurde von einem Mann auf dem Towerbestätigt. Trotz der Hektik, in der die Flugsicherungslotsen standen, hatte der Zeuge auch den Mann beobachtet, der sich vorschriftswidrig von der Iljushin entfernt hatte.

Am Zaun wartete ein Wagen, wie der Augenzeuge zu berichten wußte. Es handelte sich um einen dunkelblauen Buick älteren Jahrgangs.

»Der Typ hat unterwegs seinen Hut verloren. Er müßte noch irgendwo im Gras liegen«, sagte der Fluglotse.

Phil ließ nachschauen, und siehe da, das gute Stück fand sich. Mit allem, was der Spurensicherungsdienst brauchte. Nämlich Schweißanhaftungen, Haare.

Der erste große Test der Beamten vor Ort ergab unter dem Mikroskop, daß die Haarstruktur des Ermordeten mit denen der gefundenen Proben nicht übereinstimmten.

Warum hatte dann der Tote einen Paß auf den Namen Karkow in der Tasche? Warum dieses Doppelspiel?

Phil bekam noch einmal Besuch.

Langsam schien der Fall Kreise zu ziehen.

»CIA«, sagte der etwa Vierzigjährige betont forsch und wies sich aus. »Ich bin Mark Trenton. Wir übernehmen den Fall. Aber wir arbeiten mit Ihnen zusammen. Das ist doch klar. Denn wer kennt sich besser in New York aus?«

Phil verdrehte die Augen.

Wenn er etwas im Augenblick gar nicht vertragen konnte, dann ein Gerangel um die Kompetenzen.

Er testete Trenton auf der Steile.

»Haben Sie eine Erklärung dafür, daß dieser Karkow gar nicht Karkow ist?« fragte Phil.

Trenton antwortete: »Die Puppe in der Puppe. Ein beliebtes russisches Spielzeug. Dieser arme Kerl ist nur mitgeflogen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und es dem echten Karkow zu ermöglichen, an die Arbeit zu gehen.«

»Zweite Frage«, fuhr Phil fort. »Welche Verbündeten hat Karkow in New York? Denn es war alles vorbereitet. Ein Auto hat ihn dort hinten am Zaun erwartet.«

»Karkow oder ,Bull-Head‘, wie wir ihn nennen, hat bereits drei erfolgreiche Auslandsaufträge hinter sich. Er ist ein sogenannter Killer-Agent, der nur an die Front geht, wenn es irgendwo lichterloh brennt. Erinnern Sie sich an das Boston-Massaker?«

»Natürlich«, erwiderte Phil. »Da hat jemand Giftgas in die Villa geleitet, in der sich ein sowjetischer Wissenschaftler samt Frau- und Kindern, Großeltern, Tanten und Onkeln aufhielt. Insgesamt 19 Personen.«

Trenton nickte düster.

»Alle tot, auch die Wachmannschaften. Wir verdächtigen Bull-Head. Er hat Nervengas angewandt, eine fürchterliche Waffe. Er ist nicht nur durchtrieben, sondern ein ausgesprochener Sadist. Wo die Fetzen fliegen, da fühlt er sich richtig wohl.«

»Da können wir uns ja auf etwas gefaßt machen.«

Phil seufzte.

Trenton brachte einen matten Gag an. »Nicht verzweifeln, jetzt haben Sie ja mich. Ich bin als Verbindungsmann zwischen CIA und FBI abgestellt.«

Die Presse versuchte auf das Flugfeld zu kommen, wurde aber von Sicherheitsbeamten daran gehindert. Einmal mehr mußten die Reporter sich mit ihren Teleobjektiven behelfen, die auch einen Hut im Gras so nahe heranholten, daß er das ganze Foto ausfüllte.

Sie fotografierten um die Wette. »Unser Problem«, sagte Trenton und hakte Phil unter, während er ihn zur Seite zog, »ist, Karkow zu finden, ehe er Unheil stiften kann, nicht wahr?«

»So sehe ich das auch.«

Trenton hatte schütteres Haar, das er wahrscheinlich auch noch färbte. Mit den Tränensäcken unter den Augen Wirkte er noch älter und schlaffer.

»Es gibt Hinweise darauf, daß die Russen uns Läuse in den Pelz setzen«, sagte der CIA-Agent. »Sie haben Berufsverbrecher eingeschleust. Unter den Dissidenten, die Moskau ausreisen läßt, sind ein paar, die auf der Lohnliste des KGB stehen. Sie sollen hier im Lande zwei Dinge tun: die Gesellschaft destabilisieren und durch kriminelle Praktiken Devisen beschaffen. Koste es, was es wolle.«

»Die meisten sowjetischen Einwanderer kriechen in Brooklyn unter, oder?« fragte Phil.

Trenton nickte und fuhr fort: »Die Burschen bauen eine Organisation auf, die stark an die italienische Mafia erinnert.«

»Uns erwartet also ein Hexenkessel«, sagte Phil. »Aber wir schaffen das schon. Ich werde mit Jerry verdeckt in Brooklyn ermitteln. Wir besuchen das russische Viertel.«

»Gut so«, sagte Trenton. »Ich werde immer in eurer Nähe sein und eingreifen, wenn es nötig wird. Ich empfehle euch, ins Restaurant ›Kreml‹ zu gehen und erste Kontakte zu knüpfen. Dort verkehren die wirklich einflußreichen Leute der Emigrantenszene. Aber seht zu, daß ihr nicht unangenehm auffallt. Ich besorge euch russische Freundinnen. Das erklärt am besten, warum ihr nicht Hamburger bestellt und ausgerechnet in Brooklyn aufkreuzt.«

»Sehr aufmerksam«, spottete Phil. »Aber woher wollen sie unseren Geschmack kennen? Und wie zuverlässig sind die Damen?«

»Eher erfahren Sie die Geheimnummer meines Kontos, als daß Sie aus den Ladys eine Information herausquetschen. Und was die Frage des Geschmacks betrifft: Hier sind Fotos. Suchen Sie sich eine aus. Alle sind hübsch und intelligent.«

Trenton griff in die Seitentasche seines Mantels wie ein Mann am Times Square, der schmutzige Bilder verhökert.

***

Das Haus in der Tillary Street wirkte auf den Betrachter wie eine Zukunftsvision. Inmitten schwärzlicher Bauten erstrahlte es in einem gediegenen Indigoblau.

Es war liebevoll restauriert, und ich wollte schon von weitem wetten, daß das Firmenschild aus glitzerndem Messing war.

Ich gewann.

Hier residierte die Ashton Constructing Consulting.

Es gab einen stilvollen Klingelknopf.

Und über dem Portal eine Kamera. Damit nicht jeder Trottel ins Paradies kam.

Ich zückte meinen Dienstausweis und hielt ihn so, daß ihn das Auge der Kamera erfassen konnte.

Das ersparte mir die Gegensprechanlage. Ein Summer ertönte. Ich stieß die schwere Eichentür auf und stand auf einem roten Teppich und vor einem grimmig dreinschauenden Wächter aus Harlem mit einem gewaltigen Colt Marksman an der Hüfte.

»Hier entlang, Sir«, sagte der schwarze Riese.

Er nötigte mich in einen Aufzug, drückte für mich den Knopf, und mit ziemlicher Geschwindigkeit landete ich im ersten Stock in einem dunkelgrünen Dschungel aus Blattpflanzen.

Das waren die einzigen Grenzen, die einzelne Reviere im Großraumbüro abgrenzten.

Der Chef residierte in einer schalldichten und mit Klimaanlage ausgerüsteten Glaszelle in der hinteren, linken Ecke. Das ermöglichte ihm die ständige Kontrolle seiner bienenfleißigen Mitarbeiter und zwang jeden Besucher, eine lange Durststrecke durchzustehen, ehe er an das Ziel seiner Wünsche gelangte.

Ich nahm mir Zeit, die Damen und Herren an den Zeichenbrettern zu betrachten.

Eine Empfangsdame schoß auf mich zu, die mir zu anderen Zeiten mehr als einen zweiten Blick abgerungen hätte.

Sie war eine Schönheitskönigin auf sehr langen Beinen. Kostbar verpackt in etwas, das sogar ich als französisches Modellkleid einstufen konnte.

An ihr stimmte alles.

Die Frisur, die Kleidung, der Duft. Und sie lächelte sogar. Ein wenig zu glatt und geschäftsmäßig, aber man konnte sich doch des Eindrucks nicht erwehren, daß sie den ganzen Tag nur auf mich gewartet hatte.

Das wollte sie auch mit ihrem Auftritt erreichen.

Sie lieferte mich bei Mike Ashton ab.

Ashton war noch perfekter. Gel im Haar, Mittelscheitel, bunte Hosenträger, hochgekrempelte Ärmel und eine Schicki-Micki-Hose vom Feinsten. Dazu handgearbeitete italienische Schuhe und die Uhr, die sich nicht jeder leisten kann.

Das Haar war ein bißchen getönt. Blonde Strähnen. Sein Gesicht hatte er sich gepudert. Daran bestand kein Zweifel.

Er führte gerade ein ungeheuer wichtiges Telefongespräch und sprach kühl, selbstbewußt, bestimmt. Wie ein Kapitän auf der Kommandobrücke.

Er ließ mich in dem futuristischen Stahlrohrsessel schmoren.

Dann legte er auf, kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand, als seien wir alte Bekannte.

»Sie sind also der berühmte Jerry Cotton.«

»Ob ich berühmt bin, weiß ich nicht. Ich tue nur meine Arbeit. Aber der Name stimmt, Mr. Ashton.«

»Was führt Sie zu mir?«

Das klang schon herablassender.

Seine Blauaugen wandte er keine Sekunde von mir ab. Er war ganz auf mich konzentriert. Wahrscheinlich würde er es anders ausdrücken und sagen: voll drauf.

Ich beschloß, ihn ein bißchen zu provozieren, damit er unsicher wurde. Falls das überhaupt bei einem solchen Plastikmenschen möglich war.

»Nett haben Sie’s hier«, sagte ich und schaute mich bedeutungsvoll um.

Er lächelte flüchtig. Seine Augen waren nicht beteiligt.

»Ich brauche das, wenn ich meine Ideen optimal umsetzen will. Brooklyn zu erneuern ist eine Jahrhundertarbeit.«

Ehe er sich in Einzelheiten verlor, sagte ich: »Ein Zeuge hat Sie gesehen, als Sie einen Motorradfahrer an Bord nahmen, der auf dem Kennedy Airport einen Mannerschossen hat.«

Ashton stutzte und hob die linke Augenbraue.

Dann lächelte er jungenhaft.

Niemand sah ihm seine 34 Jahre an. Damit war er eigentlich ein Alt-Yuppie, aber er schaffte es jeden Morgen noch irgendwie.

»Was für ein Zeuge? Wo verkehren Sie, G-man? Das ist ja eine Geschichte aus dem Tollhaus.«

»Ich werde eine Gegenüberstellung arrangieren.«

»Warum? Ich habe keine Zeit zu verschenken. Mein Wagen ist gin Golf Kabrio. Ich habe ihn heute morgen als gestohlen gemeldet und mußte meinen Cadillac nehmen, um ins Büro zu fahren.«

Ich sah an seiner umwölkten Stirn, wie ihn das geschmerzt hatte.

Er schaltete ein Mikro ein und rief: »Susie, bringe mal die Bestätigung, daß wir Diebstahlsanzeige gegen Unbekannt erstattet haben. Muß irgendwo auf deinem Schreibtisch liegen.«

Susie war die Schöne, die mich hergebracht hatte.

Sie genoß es, direkt einen Auftrag vom Chef zu bekommen, und tat sehr beschäftigt.

Sie wußte, daß sie beobachtet wurde und daß es sich lohnte, sie zu betrachten.

Susie kam auf den Glaskäfig zugetrippelt.

Sie mahlte mit den Oberschenkeln und lächelte gewinnend. Anmutig öffnete sie die Tür. Sehr gekonnt. Nicht zu heftig und nicht zu schlapp. Jeder Diplompsychologe hätte beifällig genickt.

»Damit wäre die leidige Sache aus der Welt«, sagte Ashton. »Es handelt sich um eine Verwechslung.«

»Sicher haben Sie auch ein Alibi?« fragte ich und nannte ihm absichtlich eine falsche Tatzeit.'

Das brachte ihn durcheinander.

Ich machte einen dicken Pluspunkt.

Plötzlich wurde er sehr wachsam.

Ich entschuldigte mich für meinen Irrtum und nannte die richtige Zeit.

Jetzt reagierte er wie ein Antwortautomat.

Er hatte ein hieb- und stichfestes Alibi. Er hatte eine Baustelle besichtigt. Nicht weit von hier. Im russischen Viertel.

»Ich werde das überprüfen«, sagte ich.

»Tun Sie das.«

Ashton ließ durchblicken, daß er ungeduldig war und ich meine Zeit, die mir zur Verfügung stand, restlos aufgebraucht hatte.

»Hübsches Foto«, sagte ich. »Ihre Frau?«

»Ich bin nicht verheiratet«, erwiderte Ashton eine Spur kühler und ließ das Foto im Silberrahmen aus meinem Blickfeld verschwinden. Dabei brauchte er sich dieser kaukasischen Schönheit nicht zu schämen. Sie sah faszinierend aus. Nicht nur einfach hübsch.,Das kam durch die großen, ausdrucksvollen Augen bei hohen vorspringenden Wangenknochen.

Die Dame wußte um ihre Vorzüge und betonte ihr interessantes Gesicht geschickt, indem sie die dichten schwarzen Haare glatt über den Kopf zurückkämmte.

Meine letzte Beobachtung, ehe Ashton die Augenweide verschwinden ließ,-sagte mir, daß die Dame nicht vom Sozialamt lebte. Sie trug um den makellosen Schwanenhals ein Geschmeide aus Platin und grünen Smaragden, dessen Wert ich nur ahnen konnte.

Ich verabschiedete mich von dem Wirtschaftswunderboy, und Susie geleitete mich zum Lift.

Im Erdgeschoß empfing mich der schwarze Hüne und machte ein Gesicht, als wolle er mich fressen.

Aber er blieb brav.

Er trat sogar vor die Tür, um zu sehen, welchen Wagen ich fuhr. Er nickte anerkennend, als er den roten Jaguar sah.

Ich wollte wetten, daß er sich die Nummer notierte, sobald ich außer Sichtweite war.

Ich fuhr zu der Baustelle in Brooklyn, auf der Ashton angeblich während der Tatzeit gewesen war. -Ich hatte es nicht weit.

Die Monroe Street lag zwischen Adams Avenue und Plaza West, im Herzen des russischen Viertels, was spätestens dann klar wurde, als der fettige Geruch von Borschtsch durch das Seitenfenster drang und sich pelzig auf die Zunge legte.

Ich stellte meinen roten Flitzer vor einem Supermarkt ab und verließ mich darauf, daß die ehemaligen Sowjetbürger das Eigentum von Privatpersonen respektieren würden.

***

Phil überließ die weitere Arbeit am Tatort den Kollegen vom Spurensicherungsdienst. Sie hatten die notwendige Ausrüstung dabei, um zweitrangige Untersuchungen gleich an Ort und Stelle vorzunehmen. So bekam Phil schnell erste Ergebnisse.

Auch den Hut hatten sich die Beamten vorgenommen. Sie hatten Proben gesichert, die jetzt ins Labor mußten.

Der Hut wurde nicht mehr gebraucht, und Danny Linder, zuständig für Blutgruppen- und Speichelanalysen, gab ihn Phil.

»Hier«, sagte der Wissenschaftler, »hast du den Schlüssel für deinen Fall. Suche dir in New York die Menschen heraus, denen er paßt. Dann stößt du unweigerlich auf deinen Täter.«

Mark Trenton wußte mit dieser Art Humor wenig anzufangen.

Er bot Phil an, ihn in seinem Wagen mitzunehmen.

Sie gingen zu dem veilchenblauen Oldsmobile, der kaum mehr war als eine Art Mülltonne auf Rädern.

Trenton war nicht nur Kettenraucher und streute die Asche irgendwohin. Meist verfehlte er den Aschenbecher, und alles landete auf dem durchgescheuerten Fußbodenbelag.

Außerdem war er ein Freund von Pfefferminzbonbons. Wahrscheinlich, um seinen etwas eigenwilligen Mundgeruch, eine Mischung aus Nikotindünsten und Karies, zu übertäuben.

Das Papier, in das seine Medizin gewickelt war, lag überall auf den rotbraunen Fußmatten und auf dem Rücksitz verteilt.

»Ich schlage vor, wir setzen uns mit Ihrem Kollegen Cotton in Verbindung«, sagte Trenton. »Können wir erfahren, wo er im Augenblick steckt?«

»Sicher«, sagte Phil, hakte das Mikro los und schaltete auf die richtige Frequenz.

Er bekam seine Auskunft schnell von der Zentrale des FBI. Es erwies sich wieder einmal als nützlich, daß wir ständig Kontakt mit Mr. High, unserem Chef, hielten.

Nur so war gewährleistet, daß alle Beteiligten Über die neuesten Erkenntnisse verfügten und Mr. High unsere Arbeit sinnvoll koordinieren konnte.

Trenton wußte das zu schätzen.

»In meinem Fach sind wir ausgesprochene Einzelkämpfer«, sagte er. »Da liegt der Schleier des Geheimnisses selbst Über unwichtigen Einzelheiten. Die rechte Hand weiß oft nicht, was die linke tut.«

»Das Mißtrauen, das euch beseelt, wird früher oder später zur zweiten Natur«, sagte Phil. »Ich könnte in eurer Firma keine Blumentöpfe gewinnen. Ich brauche Kollegen, auf die ich mich verlassen kann. Und mit denen ich ehrlich alles besprechen darf.«

Trenton zuckte nur die Achseln.

Er steuerte seinen technisch perfekten Wagen auf den Expressway, um möglichst schnell Brooklyn zu erreichen.

Er berichtete ein bißchen über seine früheren Einsätze, ohne Einzelheiten preiszugeben. Dabei stellte sich heraus, daß er fünf Jahre in Moskau gearbeitet hatte.

Er verfügte über ausgezeichnete Sprachkenntnisse.

Das konnte in diesem Fall von Bedeutung sein.

Trenton schlug dann auch vor, daß sich Phil mit Heftpflaster einen Minisender auf die nackte Haut klebte.

Damit er, Trenton, jederzeit hören konnte, was bei den Ermittlungen und Verhören herauskam.

Phil willigte ein.

Denn Mr. High hatte die Zusammenarbeit mit dem CIA ausdrücklich abgesegnet und Phil gebeten, Trenton in allen Dingen zu unterstützen, als wäre er einer von uns.

Trenton steuerte seinen. Wagen durch das Gewühl von Brooklyn, nachdem sie den Expressway verlassen hatten.

Die Bürgersteige konnten die Menschenmassen kaum fassen. In Brooklyn leben die meisten Einwohner New Yorks, und eigentlich hätte New York daher nach diesem Viertel benannt werden müssen.

Das Leben hier ist bestimmt nicht so mondän wie in Manhattan, dafür aber intimer. Die Leute kennen sich. Es gibt Viertel für jede Nationalität. Dort kann jemand als Ukrainer leben, ohne jemals die Grenze des Boroughs zu überschreiten und auch nur ein Wort Englisch zu lernen.

Niederschmetternd allerdings wirkte die Gleichförmigkeit der Bauten. Alle gleich hoch, gleich flach, was das Dach betraf, und gleich bestückt mit Fernsehantennen.

Meile um Meile kaum eine andere Abwechslung, als daß die Fassade rot statt gelb oder braun statt weiß war.

Wie Kaninchenställe waren die Wohnungen übereinander getürmt. Nur dort, wo sich Geschäft an Geschäft reihte, konnte der Beobachter aufatmen und das Gefühl bekommen, er sei in einer lebendigen Stadt unter lebendigen Menschen und nicht in einem Tierasyl gelandet.

In Brooklyn meuterten alle, aber keiner desertierte, es sei denn, er kam zu sehr viel Geld.

Trenton hielt so rechtzeitig, daß ihn niemand mit Phil sah.

Er stieß ihm die Wagentür auf und reckte den gestreckten Daumen als Glückszeichen in die Höhe.

Phil fand das in diesem Stadium des Falles etwas überzogen und nickte nur, während er schnell zwischen spielenden Kindern und herumlungernden Erwachsenen durchging.

Er befand sich noch im arabischen Teil von Brooklyn.

Hier scharten sich alle um die Moschee, die Allah anbeteten.

Es gab hier Afghanen, Iraker, Perser, Jemeniten und Marokkaner.

Fast jeder schien vom Straßenhandel zu leben.

Entsprechend oft wurde Phil etwas angeboten, wofür er keine Verwendung hatte.

Phil kämpfte sich durch und erfuhr sofort, was auch zu Brooklyn gehörte. Es kam eine Querstraße, und danach war das arabische Viertel wie abgeschnitten.

Hier begann der russische Teil Brooklyns. Die Gerüche änderten sich, die Kleidung, die Gewohnheiten und die Sprache.

Natürlich auch die Schrift.

Das Restaurant Kreml war nicht zuübersehen. Es bedeutete eine Oase inmitten der Tristesse von Armut und Verfall.

Eine hochmoderne Neonreklame Über dem Eingang und eine Speisekarte, die sofort die sozialen Schranken herunterrasseln ließ.

Kein Mensch konnte sich leisten, wenn er in diesem Viertel lebte und sich mit dem Durchschnittseinkommen begnügen mußte, auch nur eine Vorspeise oder einen Drink zu bestellen.

Phil seufzte, weil ihm die Spesenrechnung einfiel.

Phil brauchte die Tür nicht selbst zu öffnen.

Das besorgte ein Kosake in Uniform, der aussah, als sei die Oktoberrevolution erst vor vierzehn Tagen gewesen.

Alles an ihm wirkte echt.

Von dem Säbel mit Elfenbeingriff, den lackglänzenden Stiefeln bis zur Fellmütze und dem Tatarenbart.

Ob der Russe inzwischen Englisch gelernt hatte, blieb sein Geheimnis. Denn er murmelte etwas sehr Unverständliches.

Es klang wie: »Willkommen, Väterchen.«

Phil wartete, bis die dicken Vorhänge aus schwerem bordeauxrotem Tuch mit den goldenden Kordeln zur Seite gerafft wurden.

Zwei anmutige junge Damen im Piroschkalook nahmen ihm zu seiner Verblüffung den Hut ab, der Karkow gehörte.

Dann geleiteten sie ihn zu einem Platz.

Sie versuchten es jedenfalls.

Phil murmelte, er wolle hier einen Freund treffen, und schaute sich erst einmal um.

Aber er sah mich nirgends.

Konnte er auch nicht, weil ich inzwischen mit der Dame des Hauses in ihr Chefbüro gegangen war und mich prächtig mit der kaukasischen Schönheit unterhielt.

Phil zweifelte nicht an meiner Zuverlässigkeit, sondern fragte einen Kellner, ob er mich gesehen hätte.

Der erstarrte.

Dann griff er zu einem Tischtelefon und redete sehr schnell und unverständlich auf russisch. Zum Schluß sagte er etwas, das wie ,charascho‘ klang, wobei er sich räusperte, als sei ihm eine Fischgräte im Halse steckengeblieben.

»Bitte hier entlang, der Herr«, dienerte der schwarz gekleidete Kellner mit dem runden Gesicht und dem vollen schwarzen Haar.

Unterwegs sah Phil nur wenige Gäste.

Eine Dame mußte eine russische Großfürstin im Exil sein. Sie war stark geschminkt und rauchte ihre Zigarette aus einer Elfenbeinspitze.

Phil betrat durch eine Tapetentür unser Konferenzzimmer.

Er ging zu der Dame mit dem schwarzen Kleid und der beachtlichen Oberweite, verbeugte sich und murmelte seinen Namen, »Ich bin Tanja Wolkow«, sagte die Russin mit rauchiger Stimme. »Ich hoffe, das FBI hat nur solche Agenten wie Mr. Cotton. Seien Sie willkommen. Möchten Sie ein Glas Krimsekt?«

Phil brach mit einigen Grundsätzen, um ein Gläschen von dem zu ergattern, was nicht gerade auf seinem täglichen Speisenzettel stand. Nicht bei seinem Einkommen.

***

»Der nächste, bitte«, sagte die ansehnliche Sprechstundenhilfe und hielt einladend die Tür zum Behandlungsraum auf.

Der schweigsame Patient erhob sich und ging mit federnden Schritten auf den Arztstuhl zu, Er ließ sich eine Papierserviette umhängen und schaute gelassen auf das Tablett mit den blitzenden Instrumenten.

Nebenan hantierte der Doc.

Man konnte ihn durch die Milchglastür sehen. Er behandelte gerade einen anderen Patienten.

Die Arbeit war bis ins letzte durchrationalisiert. Während einer unter den Attacken des Bohrers seufzte und sich wand, nahm bereits der andere Platz.

Das aufdringliche, feine Sirren des Bohrers war kaum verstummt, da stieß Dr. Kowalsky die Verbindungstür auf. Er reichte dem neuen Patienten die Hand und stutzte.

Hilfesuchend schaute er sich um.

»Sie können gehen«, sagte er zu der zierlichen Sprechstundenhilfe.

Als sich die Tür hinter der jungen Dame geschlossen hatte, fragte Kowalsky: »Was führt Sie zu mir, Genosse?«

Karkow grinste.

»Wir wollen uns doch nichts vormachen«, sagte er spöttisch. »Sie haben zwar während Ihres Studiums eine Verpflichtungserklärung unterschrieben, aber gehofft, Sie würden nie wieder einen vom KGB sehen. Aber das ist ein Irrtum. Wir haben viele schlafende Agenten, die wir bei Bedarf und manchmal erst nach Jahren aktivieren. Nun ist es soweit.«

»Ich verstehe.«

»Sie verstehen gar nichts. Sie haben sich nicht mit einem Sozialwerk eingelassen, sondern mit dem Geheimdienst. Das bedeutet, daß die Arbeit schwierig, gefährlich und blutig ist.«

»Worum geht es?«

Karkow pfiff anerkennend und riß sich die lästige Papierserviette von seinem feisten Hals. Sein spärlich behaarter Schädel von gewaltigen Ausmaßen spiegelte das scharfe Licht wider.

»Sie leben seit neun Jahren im Land Ihrer Träume und haben sich hier illegal eine gutgehende Praxis aufgebaut«, sagte Karkow. »Jetzt müssen Sie mir helfen.«

»Gerne - wenn ich kann.«

Kowalsky setzte sich.

Er war ein großer, schlanker Mann mit einem auffallend schmalen Kopf und wirkte nicht nur jetzt nervös.

Der weiße Kittel stand ihm und verlieh ihm Autorität, die er aber nie ausnutzte. Denn seine Landsleute waren Russen und hatten nicht diesen Respekt und diese Unterwürfigkeit gegenüber tatsächlichen oder vermeintlichen Autoritäten.

»Zunächst werden Sie mir Unterschlupf gewähren. Ich brauche ein ruhiges Zimmer mit einer Gelegenheit, das Haus unauffällig zu verlassen. Ist das möglich?«

»Selbstverständlich. Ich habe sogar verschiedene Möglichkeiten. Sie können ein Zimmer hier in meiner Praxis nehmen. Da stört Sie nachts kein Mensch. Ich habe die ganze Etage gemietet. Oder natürlich bei mir zu Hause. Da müßte ich allerdings meine Frau einweihen.«

»Weihen Sie Ihre Frau ein. Denn sie muß für mich kochen. Ich mag diesen amerikanischen Fraß nicht.«

»Gut. Wie lange werden Sie bleiben?«

»Das kommt darauf an. Auf meiner Liste stehen genau zwölf Namen. Wenn ich die abgehakt habe, bin ich verschwunden. Der Auftrag kam etwas plötzlich. Sonst wäre ich über Kanada eingereist und hätte mir das ganze Affentheater auf dem Kennedy Airport erspart. Aber ich hatte keine Wahl.« Kowalsky verstand kein Wort. Aber er hütete sich, Fragen zu stellen. Nichts konnte einen KGB-Mann mehr verärgern als Neugier. Und dies hier war der berüchtigte Karkow, ein Killer-Agent.

Wenn er ins Ausland reiste, rollten die Köpfe. Er hatte schon verschiedene Säuberungsaktionen durchgeführt, mit beispielloser Grausamkeit und Härte.

»Ich brauche Hinweise auf die Aufenthaltsorte gewisser Personen«, fuhr Karkow fort. »Sie kennen sich doch im Viertel aus.«

»Einigermaßen. Nicht besonders. Verstehen Sie doch: Ich arbeite jeden Tag 12 Stunden, und abends sitze ich vor dem Fernseher. Ich komme nicht viel heraus. Ich habe kaum Verbindung zu den Landsleuten. Warum auch? Ich hasse dieses Emigrantengeschwätz. Dieses ewige Aufwärmen von Erinnerungen. Alle scheinen Vergnügen daran zu finden, mit dem Hintern in den Vereinigten Staaten zu hocken und mit dem Kopf an Mütterchen Rußlands Busen zu liegen.«

Karkow lächelte flüchtig.

»Sie werden alle nötigen Informationen besorgen. Machen Sie einfach mal 14 Tage Urlaub. Sie müssen ausspannen, unter Leute kommen, Ihre Muttersprache reden. Ich will das Haus nur verlassen, wenn es sich lohnt. Das heißt, wenn ich eine Zielperson habe. Danach tauche ich wieder bei Ihnen unter.«

Karkow säuberte seine Zähne mit einem der spitzen Instrumente, die vor ihm lagen. Er litt unter Zahnstein.

Sein Gebiß war gelb verfärbt vom Nikotin.

»Sie haben zwei nette kleine Töchter«, sagte Karkow. »Denken Sie immer an das Leben Ihrer Kinder, ehe Sie etwas unternehmen, was gegen mich gerichtet ist. Von Ihrer Frau ganz zu schweigen. Die habe ich ja ständig in Reichweite. Klar?«

»Selbstverständlich. Machen Sie sich keine Gedanken, Genosse.«

»Nennen Sie mich nicht Genosse. Den Quatsch können wir uns hier ersparen. Sie sind keiner, und ich bin auch nur einer auf dem Papier. Ich würde für jeden anderen Geheimdienst genauso arbeiten und Leute liquidieren.«

Kowalsky wechselte abermals die Farbe und nickte stumm. Sein Mund wurde plötzlich trocken.

»Ich rufe jetzt meine Frau an, daß Sie kommen«, sagte Kowalsky niedergeschlagen. »Sie kennen die Adresse?«

»Ich habe alles im Kopf. Es ist nur hier um die Ecke. Und denken Sie an Ihre Kinder.«

»Wie soll ich Sie einführen? Soll ich Sie als Onkel ausgeben?«

»Wäre nicht schlecht. Der Onkel aus Moskau ist da, jetzt, wo Tauwetter herrscht. Aber wir pfeifen auf diese Masche. Und wenn unser verehrter Präsident das ernst meint, werden wir ihn schon zurechtstutzen. Wir lassen uns nicht in die Ecke stellen.«

»Natürlich nicht.«

Kowalsky hob den Hörer und tippte die Nummer in den Apparat.

Seine Frau mußte eine aufgeweckte Person sein. Sie stellte Fragen, die Kowalsky in Verlegenheit brachten. Sie sprach immer lauter und eindringlicher.

Ihr gefiel diese Geschichte nicht und die Lügen um den nicht existierenden Onkel.

Aber Kowalsky konnte ihr klarmachen, was auf dem Spiel stand. Da fügte sie sich. Sie war klug genug, nicht etwa den Vorschlag zu machen, das FBI einzuschalten.

»Beten Sie, daß sie die Nerven behält«, sagte Karkow. »Sonst wird sich Ihnen heute abend, wenn Sie kommen, ein ausgesprochen scheußlicher Anblick bieten.«

Kowalsky lehnte sich an die Wand und riß seinen Hemdkragen auf, weil ihm die Luft knapp wurde.

Diese Praxis hatte ihn schwere Jahre als Hilfsarbeiter.und Taxifahrer gekostet und zahllose Entbehrungen. Jetzt kam dieser Killer vom KGB und drohte alles zu ruinieren.

Kowalsky hielt seinem Patienten die Tür auf, als er zu geilen wünschte. Er brachte ihn sogar bis iur Treppe. Einen Aufzug gab es nicht in diesem veralteten Gebäude mit der schäbigen Fassade. Brooklyn gehört einer Gesellschaftsschicht, die nicht besonders gut bei Kasse ist. Und die fremden Nationalitäten schon gar nicht. Die schlugen sich von einem Tag auf den anderen durch, egal, ob es Juden waren, Schwarze oder Europäer.

Karkow setzte seinen Hut auf, den er gerade für sündhaft teures Geld erstanden hatte. Seiner lag im Gras auf dem Flugplatz. Er hatte nicht einmal die Zeit gehabt, ihn aufzuheben.

Aber sonst hatte alles geklappt. Er befand sich in New York zu seinem Blitzkommando. Er hatte Fuß gefaßt. In wenigen Stunden würden die ersten Köpfe rollen.

Dann ging es zurück auf den sicheren Boden der Heimat…

***

Tanja Wolkow ließ keinen Zweifel daran, daß sie sich in den Staaten wohl fühlte. Sie wollte, soweit und sobald sie die Voraussetzungen erfüllte, die amerikanische Staatsbürgerschaft beantragen und für immer hierbleiben.

Das war leicht zu verstehen.

Bei ihrem Aussehen und ihrer Cleverneß schwamm sie auf der Suppe des Russenviertels stets oben. Sie hatte schon reichlich Geld gemacht, und das war eben auch der Schlüssel zur amerikanischen Gesellschaft.

Sie verkehrte bereits in den gehobenen Kreisen, wie sie uns mitteilte.

Das war ein Punkt, an dem ich die wortgewaltige Kaukasierin unterbrach und einhakte.

»In welchem Verhältnis stehen Sie zu Mike Ashton?«

»Ein enger Freund. Er hat mir dieses Restaurant eingerichtet. Er kam hierher, als alles noch schäbiger aussah, und hatte viele blendende Ideen.«

»Sie haben das Geld gehabt - oder mußte er Ihnen Kredite besorgen?«

»Mal so, mal so.«

»Woher hatten Sie das Geld?«

»Ich habe es mir ehrlich verdient.«

»Wo und wie?«

»Nun, ich bin sehr vielseitig. Die Männer mögen mich. Ich gehe nicht mit jedem. Das ist doch klar.«

»Also durch Prostitution? Dann wären Sie früher oder später registriert worden.«

»Ich bin nie registriert worden. Das geschieht nur Frauen, die auf der Straße herumlungern. Das ist nicht mein Stil gewesen.«

»Mike Ashton hatte viele Ideen, aber kein Kapital, wie ich gehört habe! Haben Sie ihm unter die Arme gegriffen?«

»Manchmal. Und nur zu Beginn.«

Ich schaute auf meinen Notizzettel.

Wann immer wir Hintergrundmaterial über eine Person brauchten, rief ich die Zentrale an, und die gab mir alle verfügbaren Datendurch.

»Nach seiner Bekanntschaft mit Ihnen ging es mit Mike Ashton steil bergauf. Er bekam von den Banken Kredit und vor allem von der Stadt Aufträge en masse. Zum Beispiel den, ganz Brooklyn zu sanieren. Näch und nach, versteht sich. Jetzt ist Mike ein richtiger Baulöwe.«

»Hören Sie, ich betreibe nur ein Restaurant und verstehe davon nichts. Ich spreche mit Mike auch nicht darüber. Worauf wollen Sie hinaus? Fragen Sie Mike über mich aus und mich über Mike? Das wäre eine sehr kurzsichtige Taktik.«

»Werden von Ihnen Schutzgelder erpreßt? Ich habe mir sagen lassen, daß hier im Viertel eine Gang kräftig abräumt. Bei jedem Geschäftsinhaber, ja bei Ärzten und Transportunternehmen.«

»Das ist wahr.«

»Und Sie?«

»Ich?«

Tanja ließ mich auf das schauen, was oberhalb ihres Knies lag. Dazu drehte sie sich geschickt in ihrem Sessel.

»Nein. Ich zahle nicht«, sagte die schöne Kaukasierin.

»Warum nicht? Haben Sie etwa auch Beziehungen zu dieser Gang?«

»Keine. Ich habe einfach gesagt, sie sollten mich umbringen, aber ich würde keinen Cent herausrücken. Ich hätte mir jeden Dollar hart verdient und wäre nicht bereit zu teilen.«

»Damit sind Sie durchgekommen?« fragte Phil ungläubig. »Alle unsere Erfahrungen mit Banden, die Schutzgebühren erheben, sprechen dagegen. Wenn einer nämlich aus der Reihe tanzt, spuren die anderen auch nicht mehr. Das-Schlimmste, was einer Gang geschehen kann.«

Tanja zuckte nur die Achseln, warf ihren Kopf zurück und strich über ihr Haar.

Auf ihrem Schreibtisch standen Modelle von Motorrädern.

Sie schien in schnelle Maschinen vernarrt zu sein.

»Haben Sie jemals den Namen Karkow gehört? Pjotr Karkow?« fragte ich.

»Wer soll das sein?«

Tanja konnte unglaublich unschuldig aussehen.

Gleich darauf aber wechselte der Gesichtsausdruck. Denn sie hatte durch den großen Einwegspiegel geschaut.

Von dort konnte man aus dem Büro in das Lokal schauen, ohne selbst gesehen zu werden. Eine Einrichtung, die in solchen Betrieben an der Tagesordnung war, weil die Chefs die Gäste und ihre Angestellten ständig kontrollieren wollten.

Ich schaute mich um.

»Verdammt!« rief ich.

Da strudelte ein halbes Dutzend Maskierter herein, und sie legten sofort mit den MPis los. Sie streuten die Gegend ab, daß die Fetzen flogen.

Kellner und Gäste warfen sich zu Boden, während die Geschosse überall einschlugen.

Einige der Läufe zeigten auf den großen Einwegspiegel, hinter dem wir in dem engen Büro saßen, und wir duckten uns unwillkürlich. Wobei wir gleichzeitig unsere .38er zogen.

Tanja war eine kluge Frau, die sicher und geschickt reagierte. Sie robbte zu einer Tapetentür und betätigte den versteckten Mechanismus.

Lautlos wurde die scheinbare Wand in der Tiefe versenkt. Der Blick auf eine Wendeltreppe wurde frei.

»Schnell. Hier entlang. Die meinen uns«, drängte die schöne Kaukasierin, die bereits auf der zweiten Stufe stand und sich wieder ungeniert aufrichten konnte.

Da zerlegte eine Kugel den Einwegspiegel.

Glasscherben flogen uns um die Ohren.

»Da ist es!« brüllte jemand.

Offenbar war den Angreifern bislang nicht klar gewesen, wo die Chefin sich für gewöhnlich auf hielt.

Es gab keinen Hinweis auf das Büro. Und der Zugang war geschickt versteckt. Schließlich wollte Tanja nicht jedem hergelaufenen Menschen Rede und Antwort stehen. Oder sich mit Gästen streiten, die meinten, die Rechnung wäre überhöht.

Deshalb hatte sie sich in dieses Versteck begeben.

Aber sie hatte nicht vergessen, sich einen Notausgang offenzuhalten. Wobei mir nur nicht klar war, ob das nur eine Vorsichtsmaßnahme war oder etwas, das auf der Hand lag, weil die Besitzerin dieses Spezialitätenrestaurants auf Grund ihrer Nebengeschäfte ständig mit Anschlägen und Angriffen rechnen mußte.

Bei dem Höllenlärm nebenan blieb mir auch keine Zeit, der Frage auf den Grund zu gehen. Angesichts der Übermacht und der automatischen Waffen hielt ich es für angebracht, mich in Tanjas Nähe zu begeben.

Phil folgte mir auf dem Fuß.

Die Dame des Hauses schloß die Tapetentür durch Knopfdruck. Lautlos fuhr dieser Teil der Täfelung wieder hoch.

Gleichzeitig flammten in regelmäßigem Abstand auf der Wendeltreppe Lampen auf, die die Stufen ausleuchteten.

Das war gut so, denn die Treppe führte steil nach unten, und wer ausrutschte, konnte sich leicht etwas brechen.

Auf dem rohen Stein glitzerte Nässe.

Tanja ging voraus.

Wir stießen durch eine Eisentür, die zu einem Bunker zu führen schien, so stabil und primitiv war sie gebaut.

Statt dessen gelangten wir auf einen Korridor, der in den felsigen Untergrund gehauen war und irgendwie mit einer Wasserquelle in Verbindung stand.

Die scheußliche Brühe reichte einem bis zum Knöchel.

Tanja entschuldigte sich dafür, aber wir winkten großzügig ab. Lieber Wasser im Schuh als eine Kugel im Kopf.

Wir kamen in einen Kellerraum, der anscheinend zum Nachbarhaus gehörte, nahmen eine kurze Treppe und standen auf einem Hinterhof.

Ich schaute mich bereits nach einem Telefon um. Damit die City Police endlich eingeschaltet wurde.

Tanja fiel mir in den Arm.

»Keine Polizei«, bat sie. »Die Hälfte meiner Kellner arbeitet schwarz. Vom Küchenpersonal ganz zu schweigen.«

»Aber Ihr Lokal?« fragte Phil hilflos.

»Bezahlt die Versicherung. Es läuft übrigens auf Mikes Namen. Er ist mein Strohmann. Ich hätte doch nie eine Lizenz bekommen. Verstehen Sie?«

»Jedenfalls befinden wir uns jetzt in einer besseren Position als vorher«, sagte ich wütend. »Ich werde den Burschen mal Zunder geben. Ich falle ihnen in den Rücken und mache ihnen so Beine, daß sie vor der mexikanischen Grenze nicht mehr zum Stehen kommen, wenn überhaupt jemals wieder in ihrem Leben.«

Phil schloß sich meiner Meinung an, aber Tanja sorgte sich auf eine geradezu erhebende Art um unser Wohlergehen und mochte nicht dulden, daß wir uns unnötig in Gefahr begaben.

Da hatte sie sich aber in uns getäuscht.

Phil und ich zogen los, bogen um die nächste Hausecke und pirschten uns an das Restaurant an.

Merkwürdigerweise ließ sich kein Neugieriger blicken. Es war, als käme so etwas jeden Tag im Russenviertel vor. Die Leute machten einfach weiter, als ginge sie das nichts an.

Zu ihrer Ehre muß ich feststellen, daß es inzwischen wieder auffallend ruhig geworden war.

Tanja holte uns ein und bat uns, endlich zu gehen.

Aber jetzt wollte ich es wissen.

Vor der Tür wollte mich einer der Kellner abfangen, der Gardemaß besaß.

»Das ist kein Fall für das FBI«, sagte er in tadellosem Englisch. »Bitte, bleiben Sie draußen, denn das Lokal ist bis auf weiteres geschlossen. Wenn Sie Ansprüche gegen uns haben, wenden Sie sich an unsere Versicherung, deren Anschrift Ihnen Miß Wolkow auf Anfrage gerne mitteilt.«

Das hatte er gut auswendig gelernt.

Es hielt mich trotzdem nicht davon ab, an ihm vorbeizudrängen. Ich sah ein Lokal, das sich in leidlicher Ordnung befand.

Etwas Geschirr war zu Bruch gegangen und der große Einwegspiegel. Aber ich vermißte ansonsten alles, was auf die große Schlacht hinwies, die hier getobt hatte.

Es gab nicht einmal Einschüsse an den Wänden.

Das furchte meine Stirn und sorgte dafür, daß sich die Gedanken dahinter überschlugen.

Tanja sah so unschuldig drein, als könne sie kein Wässerchen trüben. Sie erklärte: »Das veranstalten wir eben von Zeit zu Zeit. Damit die Versicherung zahlt. Wir brauchen das, um über die Runden zu kommen. Auswärtige Gäste kommen nicht im gewünschten Maß. Sie mögen die russische Küche nicht.«

»Ich auch nicht«, bekannte ich. »Zu viele Bohnen. Blaue Bohnen. Erst auf dem Flughafen und jetzt hier. Beides getürkt. Ich fürchte, Tanja, wir müssen uns einmal ausgiebig darüber unterhalten. Am besten in meinem Büro an der Federal Plaza.«

»Gern. Aber nicht heute. Ich habe zu tun. Die Versicherung will eine genaue Schadensaufstellung.«

Ich schüttelte den Kopf angesichts so eiskalten Geschäftssinnes.

Wenig später kam Mike Ashton.

»Das ist ja schrecklich«, sagte er und überzeugte sich, daß sein Goldstück nichts abbekommen hatte.

Im übrigen tat er so, als sei er nicht eingeweiht.

Dabei wurde ich das Gefühl nicht los, er habe die Finger in allen Sachen, die uns auf Trab hielten in diesem Fall.

Schließlich wußten wir von ihm, daß er eine Null gewesen war in der freien Marktwirtschaft, bevor er sich mit Tanja zusammengetan hatte. Erst ab da florierte sein Laden.

Wahrscheinlich war er nicht nur Strohmann, sondern auch Verbindungsmann zu Polizei und Bauaufsichtsbehörde und sämtlichen Ämtern, mit denen ein Geschäftsmann zu tun bekam.

Mir schien, wir sollten Mike Ashton viel gründlicher unter die Lupe nehmen. Schließlich wurde es Zeit, daß wir den Einstieg fanden…

***

Karkow hatte es nicht weit. Trotzdem mußte er sich beeilen. Denn er wußte wohl, daß der Zahnarzt zum Telefon griff und seine Frau alarmierte. Wahrscheinlich wies er sie an, alles stehen und liegen zu lassen, sich die Kinder zu schnappen und mit einem Taxi das Weite zu suchen. Notfalls zu Fuß.

Aber Karkow war schneller.

Er begegnete der verängstigten Familie im Hausflur.

Maria Kowalsky war eine zierliche Brünette mit einem enormen Busen. An diesen preßte sie eine Leinentasche, die wohl die wichtigsten Unterlagen enthielt.

An ihrer Seite trippelten die beiden Töchter, zehn und elf Jahre alt. Sie trugen Zöpfe und nur das, was sie im Spielzimmer auf dem Leib gehabt hatten.

Die ältere hatte sich noch schnell den liebsten Teddy unter den Arm geklemmt. Die jüngere heulte nur.

Karkow lächelte, als habe er Sand zwischen den Zähnen.

»Das ist aber nett, daß ihr den Onkel Pjotr so empfangt«, sagte er freundlich, packte Maria grob am Oberarm und sagte: »Dann wollen wir mal alle hinaufgehen und Wiedersehen feiern.«

Die Frau gehorchte blaß und stumm.

Karkow konnte nuf hoffen, daß keiner der lauschenden Nachbarn ihr Gesicht zu sehen bekam. Denn in dem flackerte nackte Todesangst.

Sie gingen die Treppe hinauf.

Der Zahnarzt hatte die zweite Etage in voller Breite gemietet, während weniger glückliche Landsleute sieh im Viertel mit vier bis sechs Mann ein Zimmer teilten und das Klo für die ganze Etage vorgesehen war.

So sah es meistens auch aus.

Hier aber atmete alles den Geruch bürgerlicher Wohlanständigkeit. Keine zotigen Sprüche an der Wand. Die Gerüche hielten sich in den Grenzen des Erlaubten. Der Lärmpegel lag deutlich unter dem der Elendsquartiere.

Dafür wurde jeder schärfer kontrolliert und beobachtet. Von wohlmeinenden Nachbarn, mit denen man, ohne sich verdächtig zu machen, den Kontakt nicht abreißen lassen durfte.

Karkow war froh, als er die Geiseln hinter der Wohnungstür hatte. Er sperrte ab und steckte den Schlüssel in seine Jackentasche.

»Bringst du uns jetzt um, Onkel?« fragte die Elfjährige.

Karkow gab sich Mühe, freundlich auszusehen. Es langte zu einem schiefen Grinsen, während seine Augen einen stählernen, zwingenden Ausdruck beibehielten.

Da Kinder sich zuerst nach den Augen des Erwachsenen richten, spürten sie, mit wem sie es zu tun hatten, und verstummten auf der Stelle. Sie klammerten sich an ihre Mutter und versteckten sich halb hinter ihr.

Maria sagte: »Ich werde uns einen Kaffee kochen.«

»Ich bin nicht gekommen, um Kaffee zu trinken«, sagte Karkow. »Ich habe einen Auftrag zu erfüllen. Ihr Mann hilft mir dabei. Ich werde entweder bei ihm sein oder hier bei Ihnen. Je nachdem, was angesagt ist. Und machen Sie mir keine Schwierigkeiten. Sie würden es bereuen.«

Maria nickte stumm.

Sie mußte sehen, wie sie über die Runden kam. Jetzt konnte ihr niemand mehr helfen.

»Geht ins Wohnzimmer«, befahl Karkow. »Warum schaut ihr nicht, was es im Fernsehen gibt? Jedes anständige amerikanische Kind hockt doch den ganzen Tag vor dem Fernseher. Oder etwa nicht?«

Er erwartete keine Antwort.

Er bekam auch keine.

Die Frau schob ihre Kinder vor sich her und verschwand mit ihnen im Wohnzimmer am Ende des Flures.

»Die Tür bleibt auf!« verlangte Karkow. »Und öffnen Sie weder ein Fenster noch die Balkontür. Sonst könnte ich unangenehm werden.«

Er machte sich mit den Örtlichkeiten vertraut.

Er haßte Überraschungen und wußte, wozu Menschen fähig waren, die in Verzweiflung stürzten und keinen Ausweg mehr wußten.

Seine Aufgabe bestand unter anderem darin, ein Dutzend Menschen in genau diese Lage zu versetzen.

Im Arbeitszimmer des Zahnarztes fand sich allerhand Brauchbares. Kowalsky war ein Pedant. Er führte eine Terminliste, die vom Feinsten war. Mit Namen, Datum und Uhrzeit. Dazu das Behandlungsziel.

Offenbar ein Doppel dessen, was in seiner Praxis festgehalten wurde. Kowalsky arbeitete daran, wenn er zu Hause war. Er schien sich selten Ruhe zu gönnen.

Karkow nahm den Karteikasten und ging zu seinen Geiseln ins Wohnzimmer.

Der Fernseher lief. Der Ton war hochgedreht, aber niemand verfolgte das Schicksal des roten Korsaren.

Karkow setzte sich auf die beige Couch und durchstöberte die alphabetisch geordnete Kartei.

Er hatte die zwölf Namen auswendig gelernt.

Karkow fand vier Namen, die ihm etwas sagten. Sie gehörten zu denen auf der Todesliste.'

Ein Patient war für heute, achtzehn Uhr, bestellt.

Es ging um eine Extraktion.

Dazu gehörten Betäubungsspritzen.

Karkow schien zufrieden.

»Hören Sie«, sagte er zu der verängstigten Frau. »Ich bedaure, daß ich Ihnen solche Unannehmlichkeiten machen muß. Ich werde mich beeilen und dann verschwinden. Aber ich komme ohne die Hilfe Ihres Mannes nicht zurecht.«

»Ich weiß, das Feodor eine Verpflichtungserklärung unterschrieben hat. Sonst hätte er nicht einmal einen Studienplatz bekommen. Er wurde erpreßt.«

»Kowalsky gefällt sich wohl in der Rolle des Märtyrers. Ist er deswegen nach Amerika gegangen, um der Sache zu entrinnen?«

Karkow lachte.

»Auch wenn er nichts beim KGB unterschrieben hätte, würde er jetzt mit mir Zusammenarbeiten. So, wie die Dinge liegen. H.abe ich recht? Sehen Sie. Ich werde Ihnen jetzt einige Verhaltensmaßregeln geben, damit ich nicht gezwungen bin, grob zu werden.«

Karkow zündete sich eine Zigarette an. Das war seine einzige Leidenschaft. Er sog an seiner Papyrossi und inhalierte den Rauch sehr tief, ehe er ihn über Mund und beide Nasenflügel entließ.

Die Kinder husteten hohl, als die blaue Wolke sie einholte.

Frau Kowalsky schielte nach dem Fenster, aber ihr Besucher schüttelte tadelnd den bulligen Kopf.

»Alles muß seinen gewohnten Gang nehmen«, verlangte Karkow, »damit die Nachbarn keinen Verdacht schöpfen. Ich bin der Onkel aus Moskau, der dank des Tauwetters seine lieben Verwandten in New York besuchen darf und von Amerika ganz begeistert ist. Mehr nicht. Die Kinder nehmen überall teil, wo sie bislang teilgenommen haben. Schule ist angesagt, Sportvereine. Klassentreffs. Einfach alles. Keine Rücksicht auf mich. Meine ständige Geisel sind Sie oder Ihr Mann. Einer von beiden befindet sich für mich immer in Reichweite. Falls einer von Ihnen also vorhat, mich in die Pfanne zu hauen, muß er davon ausgehen, daß er damit seinen Ehepartner umbringt. Ich habe mich vorher erkundigt: Sie hängen aneinander. Logisch, sonst würde das Ganze nicht klappen. Wenn Ihr Mann Sie los sein wollte, brauchte er ja nur abzutauchen.«

Maria zwinkerte nervös mit den Augen.

Was sie betraf, war sie sich sicher. Aber Feodor? Bei all den hübschen Sprechstundenhilfen? Schließlich waren sie fast 12 Jahre verheiratet.

Karkow sah das alles, registrierte es und grinste breit. Er hatte diese Sorgen nicht. Bei seinem Job blieb man besser ledig. Das ersparte einem viele Lügen und unangenehme Situationen.

»Wenn ich heute kurz vor sechs Uhr abends in die Praxis gehe, werden Sie mich bis zum Eingang bringen und dann zu Ihren Kindern zurückkehren. Ist das klar? Und nicht weglaufen, sonst setze ich Ihren Gatten in den Behandlungsstuhl und verpasse ihm einen Genickschuß!«

Karkow sagte das mit soviel Inbrunst, daß die Frau zusammenzuckte. Sie machte eine hilflose Geste und schaute auf ihre Kinder.

»Werden Sie nicht sentimental«, sagte Karkow. »Was glauben Sie, was die lieben Kleinen Tag für Tag an Gewalt auf der Mattscheibe sehen? Das hinterläßt auch Spuren. Die Wirklichkeit ist nur hautnaher. Das ist alles.«

»Trotzdem…«, sagte Maria verzagt.

Draußen war das Quietschen von Autoreifen zu hören.

Karkow hastete ans Fenster und blieb so stehen, daß er nicht gesehen werden konnte.

Er bemerkte das Heck eines Buick, der um die Ecke sauste.

»Was war das?« fragte er.

Maria konnte Auskunft erteilen.

»Alle zwei Monate wird der Kreml überfallen, ein Restaurant am Ende der Straße. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber es geschieht immer wieder.«

»Eintreiben von Schutzgebühren«, sagte Karkow. »Ist doch klar. Die Besitzer stellen sich wohl etwas sperrig an. Ist übrigens auch die Aufgabe unserer Leute, die wir nach New York eingeschleust haben. Alles, was Geld bringt. Leider fallen die Abrechnungen nicht so aus, wie wir uns das vorstellen. Irgend jemand arbeitet da gewaltig auf eigene Rechnung. Deswegen bin ich gekommen. Ich soll eine kleine Säuberungsaktion durchführen. Keine Bange. Sie und Ihr Mann stehen nicht auf der Liste. Es handelt sich ausschließlich um Kriminelle, die bereits in der Sowjetunion straffällig geworden sind. Räuber und Mörder, um die es nicht schade ist.«

»Es sind auch Menschen.«

»Wollen Sie, daß ich Sie dafür loben soll?« fragte Karkow spöttisch. »Sie ma chen es sich einfach zu leicht. Sie müßten mal 24 Stunden in der Gewalt dieser Menschen sein, dann würden Sie behaupten, es handele sich um Tiere. Das schwöre ich Ihnen. Gegen die bin ich noch ein Waisenknabe.«

Maria verbarg ihr Gesicht.

»Warum ausgerechnet wir?« fragte sie und stöhnte verhalten.

»Tja«, sagte Karkow. »Das sind Ihre Tugenden, die Sie unentbehrlich machen. Ihre Anständigkeit, Ihre Rechtschaffenheit. Sie sind erpreßbar, denn Sie haben allerhand zu verlieren.«

Er suchte vergeblich einen Aschenbecher.

In dieser Wohnung wurde nicht geraucht.

Karkow drückte die Kippe seiner Zigarette in einen Blumentopf und schaute auf die Uhr.

»Wir haben noch ein gutes Stündchen Zeit«, sagte er und setzte sich wieder auf die Couch.

»Jßtzt erzählen Sie mal, was Ihre Kinder die Woche über so machen. Vergessen Sie nichts. Wenn plötzlich ein Lehrer’ auftaucht oder ein Freund und merkt, was los ist, gibt es Schwierigkeiten. Dann wird es wirklich kompliziert. Dann kann ich nicht mehr für Ihre Sicherheit garantieren.«

Maria zählte auf.

Aber die Aktivitäten der Familie hielten sich in Grenzen. Sie zog es vor, in den eigenen vier Wänden zu hocken und füreinander dazusein. Rund um die Uhr.

Wie scheußlich, dachte Karkow. Das ist ja nervtötend. Da kann man ja gleich ins Irrenhaus ziehen.

Maria sah das ganz anders.

Sie hing mit einer wahren Affenliebe an ihren Kindern und auch an ihrem Mann.

Das machte sie sehr verwundbar.

Als es soweit war, schärfte Karkow den Kindern ein, sie sollten sich nicht vom Fleck rühren.

Er zeigte ihnen ein Rasiermesser und drohte: »Wenn ihr nicht wollt, daß eurer Mutter etwas geschieht, verhaltet euch ruhig. Sie kommt gleich zurück. Sie bringt mich nur eben zu eurem Papa.«

Karkow verließ mit Maria die Wohnung, nachdem er sicher sein durfte, im Treppenhaus niemandem zu begegnen.

Sie gingen eng nebeneinander sehr schnell bis zur Zahnarztpraxis. Nirgends gab es einen Hinweis darauf. Das konnte sich Kowalsky als Illegaler nicht leisten.

»Ach, gnädige Frau«, sagte die Sprechstundenhilfe.

»Ich muß gleich wieder gehen. Ich wollte nur Onkel Pjotr abliefern. Er kennt sich in New York nicht so aus.«

Maria hatte ihren Text gelernt. Sie wurde nicht einmal rot.

***

Mark Trenton war ein Mann des Geheimdienstes, das konnte er nicht verleugnen.

Als wir zu meinem Jaguar gingen, ertönte ein leiser Pfiff. Trenton stand in einem dunklen Torbogen in der Nähe und sah aus wie ein Verschwörer.

Er hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen und den Mantelkragen hochgeklappt. Er sah nicht annähernd so eindrucksvoll aus wie Humphrey Bogart.

Wir näherten uns ihm.

Mark Trenton tadelte uns.

Er versuchte um jeden Preis, die Nase vorn zu behalten und uns klarzumachen, daß der CIA hier die Fäden zog.

Über den Mikrosender, den Phil sich auf die Brust geklebt hatte, war Trenton auf dem laufenden geblieben und hatte immer ein Ohr dicht am Geschehen gehabt.

Zeit genug, sich tausend Theorien zu bilden.

»Sie sind mit dieser Kaukasierin zu lasch umgesprungen«, sagte er. »Liegt doch auf der Hand, daß sie und Mike Ashton ein Gangsterpärchen sind. Wenn sie nicht sogar das Oberhaupt dieser Bande von KGB-Leuten ist.«

»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen,« räumte ich ein. »Aber wir sind - im Gegenteil zu Ihnen - auf Beweise angewiesen. Wir können verdächtigen, wen wir wollen - solange wir keine hieb- und stichfesten Beweise haben, dürfen wir niemanden festnehmen. Und selbst dann dürfen wir ihn nicht unter Druck setzen. Darin unterscheiden sich eben die Methoden des FBI von denen Ihrer sauberen Firma.«

»Kommen Sie mir doch nicht so«, sagte Trenton beleidigt. »Was Amerika nützt, ist gut. Klar?«

Ich tippte nur an die Stirn und wandte mich ab.

Ich hatte endgültig genug. Mochte Trenton sehen, wo er blieb. Ich war nicht mehr bereit, mit diesem Typen zusammenzuarbeiten. Mochte er doch die halbe Welt mit Abhörgeräten bestücken, ich half ihm nicht dabei.

Phil sah das auch so.

Er riß sich das Mikro von der Brust und drückte es dem verdatterten Trenton in die Hand.

»Ich bin allergisch gegen diese Dinger«, sagte Phil. »Suchen Sie sich eine andere Ubermittlungsstation.«

»Hören Sie«, begehrte Trenton auf. »Die Sache ist mit Ihrem Chef abgesprochen. Sie werden Ärger bekommen.«

»Der Chef kann uns vieles, aber nicht alles befehlen«, sagte Phil.

Dies war für lange Zeit das letzte Mal, daß wir Trenton vom CIA begegneten.

Er hatte den Bogen überspannt:

Wahrscheinlich waren wir beobachtet worden. In diesem Viertel gab es überall Spitzel.

Trenton hatte einen Fehler begangen, als er noch im Viertel der Russen mit uns Verbindung aufnahm. Jetzt stand er auch auf der Todesliste der Gegenseite.

Sie zögerte nicht lange.

Was von diesem Punkt an mit Trenton geschah, erfuhr ich später aus den Protokollen.

Trenton wartete konspirativ, bis wir abgefahren waren. Dann ging er aus seinem Torbogen wie ein harmloser Spaziergänger und steuerte den eigenen Wagen an.

Aber er kam nicht weit.

Aus einem Tabakgeschäft kam ein junger Mann und rempelte ihn an.

Trenton glaubte nicht an Zufall und war hellwach. Er stieß den Burschen zurück und war bereit, ihn auseinanderzunehmen.

Inzwischen trat ein zweiter Gangster hinter einem Kiosk hervor und zog Trenton einen Totschläger über den Schädel.

Den Schlag konnte auch der weiche Filzhut des CIA-Agenten nicht abfedern. Trenton sackte zusammen wie eine Marionette, bei der alle Schnüre reißen.

Der Typ fing ihn auf und griff ihm unter die Arme. Der Bursche aus dem Tabakladen packte Trentons Beine, und gemeinsam hievten sie ihn in den Transportraum eines Lieferwagens, der am Bordstein parkte.

Sie warfen ihn hinein, knallten die Tür zu und stiegen ein.

Sie blieben in Brooklyn. Sie fuhren Trenton, der die ganze Zeit bewußtlos war, an die Upper Bay.

Der graue Lieferwagen kurvte über Schutt- und Trümmerberge und hielt vor einer stillgelegten Fabrik.

Hier hatten noch vor vierzig Jahren arme Einwanderer rund um die Uhr in einer Lederfabrik geschuftet und sich von den tödlichen Dämpfen von Klebemitteln die schlimmsten Krankheiten geholt.

Diese Zeiten waren erfreulicherweise vorbei.

Jetzt malochten die armen Einwanderer der neuen Generation drüben in Manhattan, in der Lower East Side, unter den gleichen Bedingungen. Noch immer bekamen die Mädchen einmal pro Schicht Krämpfe und Nervenzittern. Noch immer verließen schicke Lederjacken zu Dumpingpreisen die Fabriken. Noch immer war dies die einzige Einnahmequelle für arme Teufel.

Sie wurden gebraucht. Leder war in.

Diese Fabrik war hoffnungslos out. Keine heile Fensterscheibe mehr. Jugendliche hatten aus Langeweile oder Übermut alles demoliert.

Der Typ, der auf dem Beifahrersitz hockte, schaute die ganze Zeit über die Rückenlehne und beobachtete das Opfer.

Trenton war inzwischen wach.

Sie hatten ihn zwar entwaffnet, aber da gab es noch die Spezialausbildung für CIA-Agenten.

Sie waren nicht ausgerüstet wie James Bond, aber sie mußten schon gewisse Nahkampfkurse absolvieren und sich fit halten.

Darauf setzte Trenton seine ganze Hoffnung.

Aber der Gangster zielte einfach mit einem gewaltigen Colt Marksman auf ihn.

Der Fahrer öffnete die Ladeklappe, packte Trenton am Fuß und sagte in kehligem Englisch: »Aussteigen. Endstation!«

Trenton schoß hoch. Sie hatten ihn durchschaut, und es war lächerlich, sich weiter zu verstellen.

»Hört her!« sagte Trenton und nahm seine ganze Kraft zusammen. Den Hut hatte er verloren.

Auf seinem Hinterkopf saß eine Riesenbeule. An einer Stelle war die Haut aufgeplatzt. Das Blut war ihm in den Kragen gelaufen. Er sah nicht gerade frisch aus.

Niemand antwortete ihm.

Der Gangster zerrte Trenton von der Ladefläche und ließ ihn rücksichtslos zu Boden plumpsen.

Trenton schoß hoch wie ein Stehaufmännchen und warnte: »Ich bin vom CIA. Ich warne euch.«

Der Fahrer, ein älterer Mann, schaute fragend auf seinen Komplizen, der ihm in Russisch erklärte, wofür die drei Buchstaben standen.

»Geheimdienst?« fragte der ältere Mann mit der Knollennase. »Wie KGB? Es ist uns eine Ehre.«

Er rollte das ,R‘ stark und sprach ein ,E‘ wie ein breites ,Ä‘ aus. Aber er konnte sich verständlich machen.

»Ihr werdet sehr viel Schwierigkeiten bekommen«, sagte Trenton eindringlich. »Sie werden euch hetzen wie die Wölfe und einfach abknallen.«

»Egal«, sagte der junge Mann. »Wir leben nur von heute auf morgen. Und einmal sind wir alle dran.«

»Wir legen dich nicht um, Mann«, tröstete der Alte mit dem grauen Charakterkopf.

Sie führten Trenton in die Fabrik.

Er sträubte sich nicht mehr.

Sie kamen nicht zum ersten Mal hierher. Sie kannten sich aus. Sie nahmen den kürzesten Weg in das verfallene Kellergeschoß.

Das Gebäude stand so dicht am Wasser, daß es zusätzlich gelitten hatte. Irgendwie stand es mit Ebbe und Flut in Verbindung. Das bewiesen die schmutzigen, nassen Streifen an den Wänden.

Der junge Russe hob einen Gullydeckel.

Trenton schaute in einen senkrecht hinunterführenden, kreisrunden, Schacht. Die schulterbreite Röhre sah nicht gerade tröstlich aus. Kein Aufenthaltsort für einen CIA-Agenten. Auch, wenn er das Dunkle und Versteckte liebte.

Der Schacht war halb eingestürzt und bis auf vier Meter mit Geröll aufgefüllt. Aber das Wasser kam trotzdem durch. Das verrieten die schmierigen Braunalgen und die Reste, die in dunklen Pfützen zwischen den Mauerbrocken standen.

Auf halber Höhe gab es eine Art Trittbrett. Eine nachträglich angebrachte Plattform.

»Hier«, sagte der ältere Mann mitleidig und gab Trenton eine Taschenlampe. »Ich weiß, wie es ist, wenn man verschüttet ist. Ich hab’s als Junge erlebt. Im Krieg, in Leningrad!«

Trenton nahm die Lampe und stieg die Eisenleiter hinunter.

Er stand auf der Plattform, die gerade seinen Füßen Halt bot.

Die Russen schlossen das Loch. Aussichtslos, diesen Deckel aus eigener Kraft entfernen zu wollen.

Trenton wartete einfach auf Hilfe von außen. Er mußte vermißt werden. Auch sein Chef erwartete regelmäßige Berichte.

Bis dahin durfte allerdings die Flut nicht einsetzen.

Trenton grübelte, wann es wieder soweit war. Es stand jeden Tag in der Zeitung. Aber er las es nie. Es las nur sein Horoskop. Das reichte offenbar nicht.

Trenton seufzte.

Es war kalt und feucht in dieser Röhre. Dazu kam ein penetranter Gestank nach Moder, Wasser und Aas.

Trenton knipste die Taschenlampe an. Er mußte die Batterie schonen. Er wußte nicht, wie lange- er damit auskommen mußte.

Aber ihn plagte die Vorstellung, daß es vielleicht einen Weg aus dieser tödlichen Falle gab. Wenn er den Schutt auf dem Boden des Loches wegräumte, kam er vielleicht in die Kanalisation. Und von dort an die Oberfläche, irgendwo.

Vorausgesetzt, die Flut war nicht schneller.

Der Lichtfinger tastete zwischen grauen und roten Steinbrocken nach Einzelheiten und entriß alles der schützenden Finsternis.

Da trieb eine tote Ratte zwischen Holzresten und verbeulten Bierdosen. Ein Kleidungsstück war zu erkennen. Wahrscheinlich eine Jeanshose. Halb begraben unter dem Schutt.

Dann sah Trenton die menschliche Hand.

Eine mumifizierte Hand, fahlgelb, abgenagt bis auf die Knochen und im Todeskampf gespreizt.

Als hätte ihr Besitzer bis zum bitteren Ende vergeblich nach einer Haltemöglichkeit gesucht.

Trenton begriff.

Die Bande hatte hier schon häufiger unerwünschte Personen beigesetzt.

***

Niemand hinderte Karkow daran, das Behandlungszimmer zu betreten. Er öffnete schwungvoll die gläserne Tür.

Es war kein Zufall, daß jeder in den Raum schauen konnte. Kowalsky schützte sich so vor Verleumdungen. Denn manchmal mußte er auch hübschen jungen Damen eine Betäubungsspritze setzen, und er verfügte über die nötigen Kenntnisse, um sie - vorausgesetzt, er hatte dunkle Absichten - willenlos zu machen.

So aber arbeitete er in aller Öffentlichkeit.

Als er Pjotr sah, sagte er zu der älteren Dame, die verkrampft im Stuhl hing: »Das wär’s für heute. Lassen Sie sich einen neuen Termin geben.«

Die Frau schoß hoch, bedankte sich und war sichtlich froh, daß sie es für diesmal überstanden hatte.

»Gleich ist Menschikow dran«, sagte Karkow.

Der Zahnarzt schwieg. Er räumte das Besteck zur Seite. Es klirrte leise. Ihm flogen die Hände.

»Menschikow steht auf meiner Liste«, erklärte der KGB-Agent. »Geben Sie ihm das.«

Er reichte Kowalsky eine Ampulle mit einer milchigtrüben Flüssigkeit. Aber es war alles andere als Milch.

»Wirkt mit einer gewissen Verzögerung«, erklärte Karkow ungerührt. »Ich werde Sie doch nicht in Schwierigkeiten bringen. Eine Leiche in einer illegalen Zahnarztpraxis! Das geht nicht.«

»Ich kann das nicht«, sagte Kowalsky in dumpfer Verzweiflung. »Alles, nur das nicht. Ich bin kein Mörder.«

»Niemand weiß, was alles in ihm steckt«, spottete Karkow. »Ich kenne Experten aus der Psychiatrie, die auch nicht wußten, wozu sie fähig waren. Nach ihrem Eid und all dem Klimbim glaubten sie selbst daran, daß sie der leidenden Menschheit zu helfen hatten - und sonst nichts auf der Welt. Wir mußten ihnen klarmachen, daß es noch andere Standpunkte gab. Sie haben das sehr schnell begriffen. Sie waren ja nicht verrückt.«

»Dies hier ist Mord.«

»Es gibt Schlimmeres. Sehen Sie, da hatten wir den Fall eines alten Generals, der ständig das System kritisierte. Wir mußten ihn mundtot machen. Aber niemand wollte glauben, daß er verrückt war. Wir brauchten Beweise. Also haben wir ihn nicht auf die Toilette gelassen. Wir haben ihm nur etwas zu trinken gegeben. Eine Woche lang. Dann haben wir ihm einen Salzhering gegeben und Brot. Danach, als er scheußlichen Durst bekam, sehr lange nichts zu trinken.«

»Warum erzählen Sie mir das alles? Ich will Ihre Methoden nicht kennenlernen. Ich bin hier in Amerika, wo das nicht geschieht. Ich verdiene gut. Ich habe eine Frau und zwei nette Kinder. Bitte, zerstören Sie mir nicht alles.«

»Ich weiß nicht, woher ich die Geduld nehme«, sagte Karkow. »Unterbrechen Sie mich nie wieder. Also weiter: Unser General trank wie verrückt, um diesen brennenden Durst zu löschen. Und dann warteten wir. Er mußte pinkeln. Aber wohin? Er hat in die Ecke geschifft. Wir haben ihn fotografiert. Da war der Beweis, wie es um ihn stand. Er war verrückt und beschmutzte sich wie ein kleines Kind.«

Kowalsky stöhnte dumpf.

Er bereitete die Spritze vor.

»Immer daran denken: Sie töten einen, der es verdient hat. Die andere Möglichkeit ist, daß ich Sie und Ihre Familie auslösche. Das sind vier Menschenleben. Sie sehen, es lohnt sich. Spritzen Sie diesen Menschikow ab. Er ist ein Krimineller.«

»Er ist ein Mensch.«

»Er hat bei einem Raubüberfall sechs Menschen erschlagen.«

»Ich bin nicht sein Richter.«

»Schluß jetzt. Und keine Sorge. Dieses Gift ist im Körper nicht nachweisbar. Und anschließend ändern Sie den Termin für diesen Herrn hier. Den machen wir auf die gleiche Art fertig. Dann lassen wir uns etwas Neues einfallen. Ehe das FBI Verdacht schöpft und sich auf einen gewissen Zahnarzt konzentriert, dem die Patienten unter den Händen wegsterben.«

»Ich kann nicht.«

»Blödsinn. Sobald Sie merken, daß es nicht geht, rufen Sie einfach folgendes Bild ab: Ihre Frau liegt in der Badewanne und hält beide Kinder liebevoll im Arm. Leider sind allen dreien die Kehlen durchgeschnitten.«

»Aufhören. Aufhören!«

Kowalsky hielt sich die Ohren zu und wand sich wie in Krämpfen.

Er mußte sich zusammenreißen, weil eine Sprechstundenhilfe hereinkam.

»Mr. Menschikow wartet«, sagte die Blondine kühl und geschäftstüchtig. Sie hielt ein gelbes Karteiblatt in der Hand.

Karkow folgte dem Zahnarzt auf dem Fuße.

Er stand hinter der gläsernen Tür, deutlich sichtbar für Kowalsky. Aber der Patient kehrte ihm den Rücken zu.

Aus naheliegenden Gründen war Menschikow sehr wortkarg.

Er umklammerte mit beiden Händen seine Oberschenkel.

»Jetzt wird es ein bißchen pieksen«, sagte Kowalsky und beugte sich über den grobschlächtigen Mann.

Die Nadel drang in das Zahnfleisch ein.

Karkow paßte genau auf.

Damit Kowalsky auch die volle Dosis gab und nicht schummelte.

Kowalsky stellte den Bohrer an. Er fing an zu arbeiten. Seine Arbeit war nie überflüssiger gewesen. Was brauchte ein Toter ein tadelloses Gebiß?

Im Grunde war Menschikow selbst schuld. Er hatte sich ausgebeten, betäubt zu werden, ehe gebohrt wurde. Aus Angst vor Schmerzen.

Jetzt würde er nie wieder etwas fühlen.

Das Zeug, das in den Giftküchen des KGB entstanden war, wurde aus der Substanz von Meerestieren gewonnen. Es wirkte zuverlässig, mit einer gewissen Verzögerung.

Unmöglich, es später in 'der Leiche nachzuweisen.

Menschikow wurde bald erlöst. Er stand auf, schüttelte Kowalsky wider dessen Willen dankbar die Hand und stürzte hinaus.

Die Sprechstundenhilfe räumte auf, während ein sehr erschöpfter Zahnarzt hereinstürzte und sich neben Karkow auf einen Stuhl fallen ließ.

Kowalsky würgte.

Dann übergab er sich.

Er rief seine Sprechstundenhilfe und sagte: »Ich bin krank. Für heute ist Schluß.«

»Ja, Herr Doktor«, sagte die junge Dame mit dem knallroten Mund und dem weißen Kittel. »Soll ich Mister Spirow wegschicken?«

»Mein lieber Feodor«, sagte Karkow in väterlichem Ton. »Ich bin zwar nur ein einfältiger Kolchosbauer, aber ich muß dir sagen, du solltest dich zusammenreißen. Mir käme es auch nicht in den Sinn, die Erntearbeit wegen einer kleinen Unpäßlichkeit einzustellen. Da muß man durch. Es steht zuviel auf dem Spiel.«

Kowalsky zuckte zusammen.

Er verstand den deutlichen Hinweis.

»Gut«, sagte er und riß sich mühsam zusammen. »Mister Spirow ist der letzte. Dann machen wir Schluß.«

»Gut so«, lobte Karkow.

Die Sprechstundenhilfe maß ihn mit einem abfälligen Blick. Sie haßte Laien, die sich einmischten. Sie vertrug es nicht, wenn jemand ihren geliebten Chef umstimmte.

Spirow war ein nervöser jungem Mann mit scheußlich tätowierten Armen. Er hatte bei der Schwarzmeerflotte seinen Wehrdienst abgeleistet. Das hatte ihn .verdorben für alle Zeiten.

Als er bei der Marine unfreiwillig anfing, war er ein ehrgeiziger junger Mann gewesen, bereit, seinen Weg zu machen.

Aber die Verhältnisse in der Marine waren kaum besser als in einem Zuchthaus. Die reinste Hölle. Jeder schikanierte jeden. Die Vorgesetzten hatten immer recht.

Wer sich nicht brutal durchsetzte, gehörte für immer zu den Geschundenen.

Spirow hatte schnell gelernt.

Bei einem der seltenen Landausflüge hatte er seinen übelsten Peiniger, einen Bootsmann, mit einem Messer getötet.

Es hatte eine strenge Untersuchung gegeben, aber niemand war auf den eher schwächlichen Matrosen gekommen.

Am Ende stand das Schiff unter seinem Befehl. Der Kommandant, ein haltloser Wodkatrinker, hatte nichts mehr zu bestellen.

Auf diese Weise hätte Spirow leicht seine drei Jahre abgerissen, wenn er nicht übertrieben hätte und aufgefallen wäre.

Der Politruk des Geschwaders, dem die Zustände an Bord nicht geheuer waren, schleuste einen Spitzel ein.

Spirow entlarvte den Verräter und ließ ihn bei einer Gefechtsübung über die Reling fallen. Er war nicht schlecht erstaunt, als er ihn später vor dem Truppendienstgericht als Zeugen wiedertraf.

Spirow bekam 30 Jahre und wurde nach Osten verbannt.

Bis ihn der KGB aus Sibirien erlöste, weil man solche entschlossenen Leute brauchen konnte.

Der Junge aus dem Waisenhaus erlebte einen kometengleichen Aufstieg. Abitur, Studium, KGB-Karriere.

Dann setzte er sich - auf Befehl - nach Amerika ab. Er stieß zu der Bande im Russenviertel, die der KGB als Devisenbeschaffer aufgebaut hatte.

Spirow stieg schnell zum Unterführer auf. Ohne ihn lief nichts mehr. Er hatte auch teil an den Betrügereien gegenüber dem KGB.

Jetzt sollte er endgültig zur Rechenschaft gezogen werden.

Denn es war gar nicht daran zu denken, daß einer, der den goldenen Westen kennengelernt hatte, freiwillig nach Moskau zurückkehrte.

Kowalsky tröstete sich damit, daß er einen Verbrecher der gerechten Strafe zuführte und seine Familie rettete.

Spirow war im Viertel ein gefürchteter Mann von beispielloser Grausamkeit. Er wütete aus dem geringsten Anlaß wie ein Tier.

Selbst völlig Unbeteiligte unterhielten sich nur im Flüsterton über seine Verbrechen.

Zweifellos hatte Spirow jede Strafe verdient.

Leider war Kowalsky zu intelligent, um sich mit diesen fadenscheinigen Begründungen zufriedengeben zu können. Im Kopf stimmte alles. Aber der Rest sträubte sich heftig dagegen, in einen Mord verwickelt zu werden.

Kowalsky war zum zweiten Mal zum Henker geworden. Und er wußte wirklich nicht, wie die Rechnung für ihn aufgehen sollte.

Karkow klopfte im dagegen anerkennend auf die Schulter.

»Den Rest erledige ich allein, sonst fallen wir auf«, sagte der Killer. »Hier ist der nächste Mann. Ich möchte, daß Sie ihn unter einem Vorwand herbestellen.«

»Etwa in meine Wohnung?« fragte der Zahnarzt entsetzt.

Karkow tippte sich an die Stirn.

»Ich werde doch mein angenehmes Asyl nicht eher aufgeben als unbedingt nötig. Nein, Sie holen Smernoff in das Café gegenüber dem Haus, in dem Sie wohnen. Und ich werde sogar einen Standort wählen, von dem ich den Schuß abfeuere, der niemals darauf schließen läßt, daß Sie die Finger im Spiel haben könnten.«

Kowalsky schaltete schnell.

Karkow schien Gedanken lesen zu können.

Er bewegte seinen ausgestreckten Zeigefinger wie einen Scheibenwischer vor dem Gesicht des Zahnarztes.

»Ihre Tochter wird bei mir sein und so dafür sorgen, daß sich ihre Eltern wohl verhalten.«

»Mein Kind wird nicht bei einem Attentat zuschauen.«

»Natürlich nicht. Das liegt auch in meinem Interesse. Aber die Kleine wird auch weder bei Ihrer Frau noch bei Ihnen sein. Sondern in meiner Nähe. Ich brauche schließlich ein Druckmittel. Diese ganze Allianz ist eher brüchig. Einen Fehler und peng! fliege ich in die Luft. Sie würden sofort zum Telefon greifen und die Polizei alarmieren. Da mache ich mir gar nichts vor.«

»Wie lange soll das so gehen?« fragte Kowalsky verzweifelt.

»Bis jeder Name auf meiner Liste abgehakt ist.«

***

Helen, die blonde Dame im Vorzimmer des Chefs, empfing uns mit einer Tasse ihres berühmten Kaffees.

Danach hatte ich lange genug gelechzt.

Sie meldete uns beim Chef an.

Mr. High empfing uns mit umwölkter Stirn.

»Erstens,« sagte er ohne Umschweife, »ist Trenton verschwunden. Aber nicht, ohne daß er sich bei seinem Vorgesetzten über mangelhafte Kooperationsbereitschaft des FBI beklagen konnte. Das wird Kreise ziehen bis Washington.«

Mr. High trank einen Schluck Kaffee und setzte die Tasse schwungvoll ab.

»Zweitens«, sagte er, »und das verschlimmert die Angelegenheit: Trenton ist spurlos verschwunden. Die Russen haben ihn anscheinend abgefangen.« Phil sah mich überrascht an.

Wir zuckten mit den Schultern, »Ich weiß, ich weiß«, beschwichtigte uns der Chef. »Ihr seid keine Babysitter, und ich' liebe den Geheimdienst auch nicht sonderlich. Aber wir müssen mit dem CIA Zusammenarbeiten. Das ist allerdings noch nicht alles. Karkow scheint sich im Russenviertel eingenistet zu haben. Zwei Männer, die im Ruf stehen, zu der Sowjet-Mafia,zu gehören, sind tot.«

»Erschossen?« fragte ich.

Mr. High schüttelte den Kopf. »Herzversagen. Beiden gemeinsam ist außerdem, daß sie vorher bei einem Zahnarzt namens Kowalsky in Behandlung waren. Ein Illegaler, der sich die medizinische Unterversorgung Seiner Landsleute zunutze macht und kräftig verdient, dabei aber konkurrenzlos billig gegenüber amerikanischen Dentisten ist. Abgesehen davon ist das Gros seiner Landsleute nicht krankenversichert. Aber Kowalsky, der Geschäftstüchtige, räumt ihnen Teilzahlung ein.«

»Wenn er sich trotzdem mit Karkow eingelassen hat«, schlußfolgerte ich, »kann das nur bedeuten, daß der KGB ihn in der Hand hat und zur Mitarbeit zwingt.«

»Das will ich meinen«, bestätigte Mr. High. »Wobei wir beachten sollten, daß der Besuch beim Zahnarzt nur eine zufällige Übereinstimmung sein kann. Allerdings ist besonders Spirow, eines der mutmaßlichen Opfer, ein guter Sportler und hat ein robustes Herz. Andererseits kann unser Labor nichts nachweisen. Doc Sörensen vom Chemischen Labor ist der Verzweiflung nahe.«

Der Chef schwieg.

Er hatte die neuesten Informationen von der City Police erhalten. Deren zuständige Mordkommission hatte die beiden Todesfälle registriert und uns erst benachrichtigt, nachdem sich herausgestellt hatte, daß das FBI im Russenviertel ermittelte.

»Was habt ihr zu berichten?« fragte der Chef.

Phil brachte die Besitzerin des Kreml zur Sprache und ihre vermutliche Rolle im Unterweltmilieu. Auch die Querverbindungen zu Mike Ashton und die möglichen Ausweitungen auf die städtischen Behörden.

»Wir sind auf einen Sumpf gestoßen«, schloß Phil. »Erfreulicherweise begeht die Gegenseite die ersten Fehler. Einer davon war, daß Tanja Wolkow eigene Leute dazu benutzt hat, um ihr Lokal scheinbar zu verwüsten und uns aus Lebensgefahr zu retten. Sie wollte uns damit ködern und zu Dank verpflichten.«

»Ausgezeichnet«, sagte Mr. High. »Dann geben Sie sich mal als williges Opfer her, Jerry. Die Dame muß Ihnen doch liegen.«

»Daran soll es nicht scheitern, Sir«, erwiderte ich. »Aber was bringt das? Zuerst müssen wir Karkow stellen. Das ist unser brennendstes Problem. Dann kommt der Rest der Sowjet-Mafia an die Reihe. So sehe ich das.«

»Das eine schließt doch das andere nicht aus«, stellte Mr. High fest. »Nehmen wir an, Tanja Wolkow ist die Anführerin der Bande. Sie fürchtet die Überprüfung und versucht Karkow bereits am Flughafen auszuschalten. Entweder sie selbst oder eine ihrer Kreaturen erschießt den falschen Mann. Karkow kann, da ei auf so etwas vorbereitet war und Gegenmaßnahmen getroffen hatte, das Russenviertel erreichen und seine tödliche Arbeit aufnehmen. Muß er da nicht früher oder später auch Tanja Wolkow ins Visier nehmen? Sie ist in seinen Augen schließlich daran schuld, daß die Devisenquellen nicht so ergiebig sprudeln, wie der KGB es sich vorgestellt hat.«

Ich nickte.

»Dann werde ich die Dame mal aufsuchen und herausfinden, was mit ihr los ist«, sagte ich.

Phil schaute mich an.

Mr. High winkte ab.

»Diesmal werdet ihr getrennt marschieren«, ordnete er an. »Ich habe nicht genug Leute. Ich kann es mir nicht leisten, euch als Team bestehen zu lassen. Ab jetzt verfolgt jeder eine andere Aufgabe. Sie, Phil, suchen Trenton. Ich will den Burschen innerhalb der nächsten zehn Stunden haben. Sonst gibt es Ärger mit dem CIA.«

Wir meldeten uns ab.

Ich verzichtete darauf, mit meinem Jaguar zu fahren, denn ich wurde das Gefühl nicht los, daß die Dinge in Bewegung gerieten und bald die Fetzen fliegen würden.

Ich nahm ein Taxi, da Harper in der Fahrbereitschaft behauptete, er sei ausgebucht und ich solle gefälligst einen Fahrzeugwunsch drei Tage vorher anmelden.

»Das mußt du den Gangstern sagen, damit sie mir verraten, wo sie Zuschlägen. Sonst kann ich nicht einmal ein vermutliches Fahrziel angeben«, sagte ich ihm.

Er bedauerte und bestand auf seinen Vorschriften. Seit die Gelder immer knapper wurden, griff Mißstimmung um sich.

Ich suchte Tanja auf.

Es war berejts ein neuer Einwegspiegel installiert. Das Lokal war fein säuberlich hergerichtet. Auf jedem Tisch standen Blumen. Die Kerzen warteten nur darauf, angezündet zu werden, um einen gemütlichen Schimmer auf die’ Damastdecken zu werfen.

Es gab sogar zwei zahlende Gäste.

Ich steuerte mein Ziel direkt an.

Es hatte keinen Sinn, Tanja täuschen zu wollen. Sie wußte nur zu gut, daß sie auf der Liste der Verdächtigen stand.

Ich fragte: »Wir vermissen einen CIA-Kollegen. Habt ihr etwa die Finger im Spiel?«

»Was soll das? Ich habe erstens damit nichts zu tun. Was willst du da andeuten? Und zweitens interessiert mich der Fall nicht. Zwei meiner Bekannten sind tot. Spirow und Menschikow.«

»Ich fühle mit dir. Sie stehen im Ruf, Gangster zu sein. Und vermutlich hat Karkow sie erledigt.«

»Nach allem, was ich weiß, nicht. Sie waren nur beim Zahnarzt und haben ansonsten das Haus nicht verlassen. Trotzdem erlitten sie einen Herzschlag.«

»Vielleicht gerade deshalb. Wer rastet, der rostet.«

»Spirow war ein junger Mann.«

»Was vermutest du?«

»Dieser Karkow hat den Zahnarzt gezwungen, die beiden Männer zu Tode zu spritzen.«

»Das darfst du aber öffentlich nicht behaupten, wenn du es nicht beweisen kannst.«

»Ich hoffe, ich kann das bald. Der Zahnarzt, dieser Kowalsky, hat einen anderen Mann ins Café gegenüber Von seinem Haus bestellt. Ich vermute, daß Karkow jetzt Smernoff aufs Korn nimmt.«

»Warum sollte er?«

»Frag mich nicht. Ich weiß auch nichts.«

»Woher hast du all diese Informationen?«

»Ich betreibe hier ein Geschäft. Ich bin bekannt. Man redet mit mir. Ich spreche Russisch.«

»Schön«, sagte ich. »Wenn das die einzige Erklärung ist, bin ich zufrieden. Ich kümmere mich um diesen Zahnklempner. Was weißt du von ihm?«

Tanja wußte nicht viel. Kowalsky gehörte zu den Stillen im Lande. Keine Affären, keine dunklen Geschäfte. Nur Arbeit und Familie.

»Hat er Schutzgebühren entrichtet?« fragte ich.

»Was soll der Unsinn? Du hast zu viele Kriminalromane gelesen. Hier zahlt niemand Schutzgebühren.«

»Blödsinn«, konterte ich. »Du etwa nicht? Dann muß ich annehmen, daß du zur kassierenden Seite dieses Deals gehörst.«

Tanja druckste ein wenig herum. Dann gestand sie, daß sie ebenfalls an die Bande zahlte.

»Und deine Leute stellen dir trotzdem jeden Monat einmal das Restaurant auf den Kopf?« fragte ich. »Gewissermaßen als Ausgleich, damit du die Unkosten auf die Versicherung abwälzen kannst. Indem du mehr einforderst, als kaputtgegangen ist.«

»Ich muß sehen, wo ich bleibe.«

»Ich könnte dich jetzt wegen Versicherungsbetruges festnehmen.«

»Tu’s doch!«

Tanja richtete sich auf wie eine Kobra.

Sie schaute mich aus ihren unergründlichen Augen an, die grünlich schimmerten und sprühten.

»Ich brauche dich hier«, sagte ich. »Als Köder für Karkow. Egal, wie die Dinge liegen. Entweder bist du ein Opfer der Bande und würdest Karkow helfen, sie zu liquidieren, oder du bist selbst in der Gang an führender Stelle. Dann wäre das ein Grund mehr für den KGB-Killer, dich umzulegen. Such dir das Richtige aus. Und sieh endlich ein, daß wir im gleichen Boot sitzen.«

»Nein, G-man«, sagte Tanja mit ihrer rauchigen Stimme ungewohnt zärtlich. »Du gefällst mir. Mach dir keine Sorgen um mein Leben, sondern achte auf deine Lebenskerze. Hier weht ein rauher Wind. Wie schnell ist da das Lichtlein ausgepustet.«

»Soll das eine Drohung sein?«

»Nichts als eine Warnung. Du kennst uns Russen nicht. Wir sind berühmt für unsere Fähigkeit, Schach zu spielen.«

»Und für euren Wodkakonsum und euren Seelenschmerz. Nein, ich denke, es gibt genug Schwachstellen, an denen ich ansetzen kann. Versuche du herauszufinden, wo Trenton steckt. Und bringe ihn mir, falls möglich. Du würdest mir sehr helfen.«

»Vielleicht will ich dir gar nicht helfen.«

»Du mußt, wenn dir erst Karkow im Nacken sitzt. Oder nimmst du etwa an, Mike Ashton würde dich heraushauen?«

»Nein«, sagte Tanja und mußte bei dieser Vorstellung lachen. »Der wird ohnmächtig, wenn er Blut sieht. Besonders, wenn es sein eigenes sein könnte. Er ist hübsch, er ist clever, aber er ist leider nicht besonders mutig.«

»Du siehst, du hast keinen Menschen außer mir auf der weiten Welt. Vergiß das niemals. Und wenn du unschuldiger bist, als ich vermute - wer weiß, vielleicht funkt es dann auch privat zwischen uns.«

»Wie großzügig«, sagte Tanja ärgerlich. »Daß ich das noch erleben darf. Ich danke dir. Muß ich auf die Knie fallen?«

»Noch nicht«, sagte ich und trollte mich, um dem Zahnarzt auf den Zahn zu fühlen.

***

Iwan Smernoff war ein Mann wie ein Bär. Er betrieb Bodybuilding und liebte es, vor dem Spiegel zu stehen und seinen makellosen, übertrieben muskulösen Körper zu betrachten.

Der Ukrainer war 25 Jahre alt und lebte seit vier Jahren in New York. Er hatte leicht einen Job bekommen.

Nicht die übliche unterbezahlte Beschäftigung. Er ließ sich nicht ausbeuten, er beutete aus.

Smernoff arbeitete als Eintreiber für die Bande, die das Eussenviertel unter Kontrolle gebracht hatte. Dabei brauchte er selten hinzulangen.

Seine Landsleute waren es gewohnt, ausgeplündert zu werden. Selbst wenn sie ihren Tribut zahlten, blieb für sie am Ende noch mehr übrig als in einem staatseigenen Betrieb.

Niemand, der nicht die Warenfülle in der neuen Heimat genoß. Von der Freiheit, die sie hier erlebten,’ sprachen sie nicht. Sie nutzten sie auf ihre Art. Sie holten alles nach, was ihnen unter dem wachsamen Auge der sowjetischen Behörden nicht möglich gewesen war.

Sie versuchten mit allen Mitteln zu Geld zu kommen. Dem Sesam-Öffne-Dich der Gesellschaft.

Smernoff wurde nicht gerade von übertriebenem Ehrgeiz heimgesucht. Er wurde Mitglied der Bande, die das Sagen hatte. Einfach, weil er furchterregend aussah mit seinen zwei Metern und den Armen wie Dreschflegel.

Da versuchte selten jemand, herauszufinden, wie gutmütig oder wie rabiat dieser Riese sein mochte.

Bei ihm lief immer alles wie geschmiert.

Natürlich war er unehrlich auch gegenüber der eigenen Organisation. Er nahm mehr in Anspruch als die üblichen Vergünstigungen. Er begnügte sich nicht mit dem Schnaps, den man ihm gratis einschenkte, dem freien Essen oder den kleinen Versöhnungsgeschenken wie Schmuck, einen Anzug oder Sportartikel.

Er erhöhte in seinem Distrikt eigenmächtig die Tarife, ohne die Gewerkschaften einzuschalten, und steckte den Mehrerlös in die eigene Tasche.

Das wurde geduldet, weil Smernoff seine Kunden trotzdem in Schach hielt und keine Beschwerden laut wurden. Außerdem war Smernoff als Sprengstoffexperte unentbehrlich.

Wollte die Bande mal einen Widerspenstigen besonders spektakulär um die Ecke bringen, weil er einen Anflug von Heldenmut dadurch bewies, daß er die Zahlungen verweigerte, holte sie Smernoff.

Der wußte immer eine Möglichkeit.

Dynamit war das einzige, wäs die träge Phantasie des blonden Hünen anregte und richtig auf Touren brachte. Er arbeitete nicht mit so primitiven Mitteln wie Postzustellungen oder scheinbar vergessenen Koffern im Hausflur.

Er ließ sich mehr einfallen.

Als seine größte Leistung bezeichnete er die Ermordung eines reich gewordenen Pelzhändlers, der sich eine Leibwache zugelegt hatte. Dem legte er den Sprengsatz in den Wasserkasten der Toilette. Wer die Spülung betätigte, löste die Explosion aus. Von dem Pelzhändler wurde nie viel gefunden.

Kowalsky baute auf die stets wache Geldgier des Landsmannes, als er ihn anrief und ins Café Puschkin bestellte. Angeblich wollte er ihm eine Gratisgratifikation auszahlen. Für einen kleinen Gefallen. Smernoff sollte wahllos Leuten die Zähne einschlagen, damit Kowalsky mehr Aufträge bekam.

Der Zahnarzt wollte Smernoff maßgeblich beteiligen.

Der Plan leuchtete dem Riesen sofort ein. Er begriff, welches finanzielle Perpetuum mobile da in Gang gesetzt wurde.

Also ging er auf die Verabredung ein.

Kowalsky wählte einen Platz am Fenster, den er rechtzeitig gesichert hatte.

Smernoff kam pünktlich.

Er sah bieder aus in seinem taubengrauen Anzug und ein bißchen plump mit seiner Schuhgröße 47.

Er trug den weißen Kragen offén wie ein Mitglied der Wandervogelvereinigung. Er haßte Krawatten. Sie schnürten ihm nur den sehenswert gut entwickelten Hals ein.

Smernoff setzte sich an den Tisch und stieß prompt mit dem Knie dagegen. Er verschüttete Kowalskys Kaffee und entschuldigte sich wortreich und zerknirscht.

Solche Mißgeschicke passierten ihm ständig.

Kowalsky wehrte ab.

Seit geraumer Zeit beobachtete er die andere Straßenseite. Irgendwo dort mußte Karkow hocken und den Ukrainer ins Fadenkreuz nehmen. Das war selbst dem Zahnarzt als kriminellem Laien klar.

Und Karkow hatte eine Geisel bei sich. Entweder eines der Kinder oder Maria. Damit ihm niemand einen Strich durch die Rechnung machen konnte und die Mitarbeit der Familie Kowalsky ihm erhalten blieb. Karkow war ein brutaler Kerl.

Kowalsky hatte keine Mühe, dem gebannt lauschenden Gast eine Zukunftsvision an die Wand zu malen.

Smernoff hatte einen tiefen Respekt vor allen, die mehr wußten als er. Also vor dem Rest der Menschheit.

Seine blauen Augen richteten sich mit einer Beharrlichkeit auf den Landsmann, daß es Kowalsky schon fast peinlich wurde.

Kowalsky redete und redete.

Denn noch immer geschah nichts.

Kowalsky begann bei dem bloßen Gedanken, er müsse nur die Hälfte seiner Versprechungen halten, zu schwitzen.

Als es dann geschah, kam es sehr überraschend.

Mit einem Knall zersprang die große Schaufensterscheibe des Café Puschkin.

In Smernoffs Stirn war ein rotes Einschußloch. Seine Augen waren weit aufgerissen und hatten ihren kindlich staunenden Ausdruck keineswegs verloren.

Im Café entstand Unruhe.

Kowalsky sprang auf und sagte entschuldigend: »Ihr wißt ja, wie es um mich steht. Ich kann mir keinen Kontakt mit den Behörden leisten. Ich muß verschwinden.«

Er zahlte großzügig und lief auf die Straße.

Zwei stämmige Kellner packten den Toten und schleiften ihn weg. Wahrscheinlich würden sie ihn irgendwo hinlegen, wo er niemandem mehr schaden konnte.

Mitten im Puschkin konnte sich der Betreiber des Cafés keine Leichen leisten. Auch er hatte den üblichen Dreck am Stecken.

Kowalsky lief auf dem kürzesten Weg in seine Wohnung.

Er fand seine Kinder unversehrt, wenn auch in beträchtlicher Unruhe. Schließlich hatte der KGB-Killer die Mutter mitgenommen.

Die beiden Mädchen gingen in ihrer Aufregung zu weit.

Sie fielen über den Vater her.

Sie machten ihm Vorwürfe.

»Wie lange willst du dir das mitansehen?« fragte die ältere. »Unternimm etwas. Ruf die Polizei, oder tu ihm Gift in den Kaffee.«

»Geht nicht«, sagte Kowalsky bedrückt. »Die Polizei würde auch mich einsperren und abschieben. Die jagen uns alle zurück nach Rußland. Wollt ihr das etwa?«

Die jüngere Tochter schmiegte sich an den Vater und sagte altklug: »Gift in den Kaffee geht auch nicht, weil der Mann von uns nichts annimmt. Er mißtraut uns eben.«

»Richtig«, sagte Kowalsky.

»Aber du hast einen Revolver. Wenn er zurückkommt, schießt du ihn in den Bauch. Du hast doch im Fernsehen gesehen, wie das geht.«

Kowalsky vergrub das Gesicht in den Händen.

Das war die Wahrheit, die da aus Kindermund kam. Es konnte nicht so weitergehen. Er mußte handeln. Er mußte diesen Blutegel loswerden, der ihn und seine ganze Familie ins Unglück stürzen wollte. Der auf niemanden und nichts Rücksicht nahm.

Es war nicht nur Feigheit, die Kowalsky bislang daran gehindert hatte, etwas zu unternehmen. Er durfte nicht auffallen, sonst war es Schluß mit der einträglichen Praxis.

Das hatte ihn geknebelt.

Andererseits versank er immer tiefer im Sumpf des Verbrechens. Er hatte zwei tödliche Spritzen gesetzt und einen Mann vor die Mündung eines Scharfschützengewehrs gelockt.

Was kam als nächstes?

Kowalsky holte den Colt Government aus dem Versteck im Kleiderschrank.

Er überprüfte ihn. Die Waffe war geladen.

Kowalsky hatte das Ding an einer Straßenecke gekauft. Denn zuerst hatten ihn die Zeitungsberichte über die Sicherheit in amerikanischen Städten zutiefst erschreckt. Er wollte sich und seine Familie schützen.

Kowalsky gab sich einen Kuck.

»Ich tu’s«, sagte er. »Ich erschieße ihn, egal, was später kommt. Ich muß es tun. Genug ist genug.«

Jetzt bekamen die Kinder wieder Angst.

Sie verschwanden in ihrem Schlafzimmer, aber sie ließen die Tür einen Spalt offen. Sie gruselten sich vor dem Tod eines Menschen, aber sie wollten das Drama auf keinen Fall verpassen.

Kowalsky durchlitt Höllenqualen.

Er saß auf seinem Stuhl und schwankte zwischen Wut, Angriffslust, Verzweiflung und Angst.

Bis er hörte, wie der Schlüssel im Schloß gedreht wurde.

Da erhob er sich und trat auf den Flur.

Zuerst kam Maria.

Kowalskys Frau sah entspannt aus. Oder sie war durchgedreht. Ihre Augen glänzten. Ihr Gesicht strahlte.

Sie lief auf ihren Mann zu und umarmte ihn.

Dabei spürte sie den harten Gegenstand in seiner Jackentasche.

Sie langte hinein und fischte den Colt heraus. '

Kowalsky sträubten sich die Nackenhaare.

Er riß sich los und sprang zur Tür. Er erwartete,-in Karkows Killergesicht zu blicken, aber er sah niemanden im Treppenhaus.

»Es ist vorbei«, rief Maria und begann zu tanzen. »Er hat mich freigelassen und ist abgehauen. Wir sind ihn los!«

Die Kinder stürmten aus ihrem Versteck und freuten sich mit der Mutter. Kowalsky verriegelte die Tür und sah aus, als würde ihn gleich der Schlag treffen. Maria schilderte; wie sie in Gesellschaft des KGB-Killers auf einem Dach in der Nachbarschaft gehockt hatte.

Sie hatte nichts direkt beobachten können, weil Karkow ihr verboten hatte, auch nur den Kopf zu heben und über die Brandmauer zur Straße zu schauen.

»Ich mußte alles von seinem Gesicht ablesen«, sagte die Frau und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.

»Brauchst du Kaffee, Mama?« fragte die ältere Tochter und lief bereitwillig in die Küche.

Aber sie kam gleich wieder, aus Angst, sie könnte etwas versäumen.

»Dieser Anblick, als er in Anschlag ging und sein Gesicht sich verwandelte in eine Killerfratze. Das werde ich nie vergessen. Wie kann ein Mann so tief sinken?«

»Kleinigkeit«, sagte Kowalsky. »Schau doch mich an. Was bin ich? Ein Zahnarzt oder ein heimtückischer Mörder?«

»Du bist erpreßt worden!« protestierte Maria. »Das ist etwas anderes. Das kannst du nicht vergleichen. Der Kerl mordet zum Vergnügen. Du hast dich gesträubt.«

»Sträuben bedeutet nichts. Wehren muß man sich. Sich notfalls selbst töten lassen, ehe man da mitmacht. So sieht es doch aus. Sonst wird man erpreßbar.«

»Das sagst du nur, weil Karkow weg ist«, behauptete die jüngere der beiden Schwestern. »Ist doch egal. Wir sind ihn los!«

***

Ich kam zunächst nicht bis zu Kowalskys Wohnung. Denn die Vorgänge im Café Puschkin lenkten mich ab.

Ich ging dicht daran vorbei, sah die zerbrochene Schaufensterscheibe, deren Splitter auf dem Gehweg lagen und unter meinen Sohlen knirschten.

Ich konnte einen Blick in das Innere werfen.

Unmittelbar vor dem Fenster kniete ein Kellner mit gezwirbeltem Schnurrbart, in der Mitte gescheiteltem lackschwarzem Haar und einer weißen Schürze.

Er wischte mit Papierservietten Blut weg.

Das interessierte mich beruflich, und ich trat ein.

Mein FBI-Ausweis verschaffte mir Gehör.

Es war offensichtlich, daß die Kerle logen, wie gedruckt. Sie behaupteten, Jugendliche hätten einen Stein geworfen. Dabei habe sich ein Gast nicht unerheblich verletzt.

Auf meine Frage, wo der Betroffene sei, wurde mir gesagt, er sei weggelaufen, um sich ärztlich versorgen zu lassen.

Die Lügen waren so dick, daß sie sich mit Händen greifen ließen.

Denn ständig verkrümelten sich andere Besucher des Cafés, um nicht befragt zu werden. Überall standen Schachbretter mit deutlich abrupt beendeten Partien.

Ich sah mich gründlicher im Puschkin um und gelangte auch in die Küche. Dort werkelten zwei Köche und drei verschwitzte Frauen mit einer Hektik, die beispiellos war.

Ständig rotierten die Geschirrspülmaschinen.

Der dicke Koch druckste herum und behauptete, er habe gar nichts bemerkt. Er sei zu beschäftigt.

Dabei sah er auffällig oft und reichlich hilflos zu einer Tür, hinter der eine Kühlkammer lag.

Also folgte ich meinem Gefühl flnd öffnete.

Smernoff lag tot auf dem Boden. In seiner Stirn klaffte ein häßliches Einschußloch.

Ich rief die Mordkommission an, damit sie die Spurensicherung durchführte und Zeugen befragte.

Ich beneidete sie nicht um ihre Arbeit. Denn aus den Russen auch nur ein Wort herauszubekommen, war Schwerarbeit.

Ich ließ mir zeigen, wo es Smernoff erwischt hatte.

Meine Blicke suchten die gegenüberliegende Häuserfront ab.

Ich hatte den Schußkanal eher flüchtig überprüft. Aber soviel stand fest: Er führte schräg von oben nach unten in den Kopf des Ermordeten.

Das ließ nur einen Schluß zu: Der Mordschütze hatte erheblich höher gestanden als sein Opfer.

Und ich erfuhr eine interessante Neuigkeit, als sich einer der älteren Gäste verplapperte. Er sagte aus, Smernoff habe mit Kowalsky an einem Tisch gesessen und sich angeregt mit ihm unterhalten, als es krachte.

Ich machte mir die Mühe, die Dächer der Häuser auf der anderen Straßenseite zu inspizieren. Ich fand eine Geschoßhülse.

Sie gehörte zu einer American Rifle. Das war eine angebliche Jagdwaffe von ungeheurer Präzision. Sie arbeitete mit einer Laserstrahloptik. Wenn man schoß, brauchte man keinen Schalldämpfer. Dieses Gewehr verursachte kaum mehr Lärm als eine elektrische Schreibmaschine. Der geringste Verkehrslärm konnte alles übertönen.

Die Waffe war eine Zeitlang frei im Handel gewesen. Die Untenveit hatte ihre Bedeutung sofort erkannt und geordert. In großen Mengen. Jetzt war der Markt leergefegt, und wir mußten uns mit den Folgen herumschlagen.

Als die Mordkommission eintraf, konnte ich die ersten Hinweise geben und mich dann endlich meines eigenen Auftrags entledigen.

Ich ging hinüber zu dem ockerfarbenen Haus, in dem Kowalsky wohnte.

Als ich klingelte, rührte sich in der Wohnung nichts.

Ich hörte nicht einmal die üblichen schleichenden Schritte. Aber ich bemerkte, daß sich der Spion in der Tür verdunkelte.

Jemand betrachtete mich und versuchte einzuschätzen, ob ich ein Gangster war oder nur ein harmloser Vertreter.

Ich hielt meinen FBI-Ausweis hoch.

Nichts tat sich.

Ich trat mit dem Fuß gegen die Tür und brüllte: »Aufmachen! FBI!«

Da durfte ich in die Wohnung.

Zwei hübsche Mädchen betrachteten mich mit großeh Augen.

Kowalsky hatte, auch große Augen, aber das war eher die Angst, die ihm die Pupillen weitete.

Ich brauchte nicht viel, um diesen wankenden Mann zu stürzen. Nach zehn Minuten brach er zusammen und legte ein umfassendes Geständnis ab.

Er hielt mit nichts hinter dem Berg.

Ich brauchte nur ans Fenster zu gehen und den Kollegen vom Spurensicherungsdienst ein Zeichen zu geben.

Dann ließ ich Kowalsky das Aussageprotokoll unterschreiben, das Maria auf der eigenen Schreibmaschine getippt hatte.

Die Kowalskys zögerten offenbar nicht, dem Gesetz unter die Arme zu greifen und bei der Aufklärung der Verbrechen Hilfestellung zu geben.

Ich traf nicht immer auf so aussagefreudige Zeugen.

Auch Maria schilderte genau, was auf dem Dach des Nachbarhauses geschehen war.

Die Frau hatte das bessere Gedächtnis. Sie hatte nur einmal auf Karkows Todesliste geschaut und konnte - fast ohne zu stocken - sämtliche Namen herunterbeten.

Sie vergaß nicht zu erwähnen, daß der Name Tanja Wolkow dick unterstrichen war.

Ich befragte das Ehepaar auch zu diesem Punkt.

Sie betonten, daß sie sich nur auf Gerüchte im Viertel bezogen. Sie sagten, die schöne Kaukasierin habe hier die Fäden in der Hand. Sie sei die Chefin der Bande, die das Russenviertel kontrollierte. Und sie brachten eigene Beobachtungen. Wie Smernoff und Spirow Tanja besucht hatten und sicher nicht aus privaten Gründen.

Sie wußten sogar, daß Vollversammlungen der Bande irgendwo in Manhattan abgehalten wurden. Und daß Mike Ashton ständig bei der schönen Dame aus dem fernen Rußland aus- und einging.

Dazu bekam ich Personenbeschreibungen einiger Amerikaner, die mit Tanja geschäftlich verbunden sein mußten. Vermutlich Beamte aus der Stadtverwaltung. Sie kamen in den Kreml, um sich dicke Briefumschläge abzuholen.

Die Kowalskys strapazierten ihr Gedächtnis, um die Beschreibungen der Verdächtigen möglichst genau abzuliefern. Ich sah schon den reinigenden Sturm, der durch einige Amtsstuben fegen würde. Wenn man in diesem System nur einen Stein lostrat, folgte bald eine ganze Lawine.

Zum Schluß fragte der Zahnarzt niedergedrückt: »Was wird jetzt aus mir?«

»Bei der Schwere der Taten werden Sie verhaftet, aber wahrscheinlich gegen Kaution wieder freigelassen. Ob Sie verurteilt werden, entzieht sich meiner Kenntnis. Das werden die Juristen entscheiden.«

»Werde ich ausgewiesen?«

»Das kommt auf Ihren Anwalt an. Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Aber es gibt Wege und Möglichkeiten, die Sie ausschöpfen können. Aber natürlich werden Sie verurteilt, weil Sie ohne Erlaubnis eine ärztliche Praxis betrieben haben. Das Wird Ihnen eine empfindliche Geldbuße eintragen und eventuell Berufsverbot.«

Kowalsky gab sich mit allem zufrieden. Hauptsache, er durfte bleiben und wurde nicht für immer hinter Gitter geschickt.

Dann verabschiedete ich mich, nachdem ein Beamter der City Police Kowalsky übernommen hatte.

Er ließ den Festgenommenen sogar vorher noch mit dem Anwalt telefonieren. Der machte seinem Mandanten die üblichen Hoffnungen. Damit der die Honorare williger schluckte.

Aber das war nicht mein Problem.

Ich kehrte zu der schönen Kaukasierin zurück.

Tanja empfing mich mit einer beispiellosen Gelassenheit. Sie benahm sich, als stehe sie nicht ganz oben auf der Todesliste des KGB-Agenten.

Und bislang hatten wir Karkow nicht ausgeschaltet. Er konnte jederzeit und überall zuschlagen.

Ich stellte Tanja unter meinen Schutz.

Sie lächelte aufreizend und beging ihren ersten Fehler.

»Ich kann selbst für meine Sicherheit sorgen«, behauptete sie mit der Gelassenheit einer Frau, die sich ihrer Gleichberechtigung längst sicher ist Ich zog blitzschnell meinen 38er.

»Nimm an, ich wäre Karkow. Was würdest du jetzt tun?« fragte ich und schob die Waffe wieder ein.

Da flog die Tür auf.

Zwei Leibwächter stürzten herein, mit gewaltigen Kanonen.

Tanja hob abwehrend die Hand, sonst hätten sie mich durchlöchert.

»Du siehst, ich habe nichts zu befürchten. Selbst wenn Karkow mich erledigt, kommt er nicht lebend hier heraus.«

»Dann wird er es woanders versuchen«, sagte ich. »In deiner Wohnung in Manhattan. Hier machst du doch nur dein Geld. Du wohnst in Manhattan. Stimmt das?«

Tanja mußte es einräumen. Sie nannte die Adresse. Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Central Park West ist nicht gerade die Anschrift der Heilsarmee.

Tanja erklärte mir, daß sie mit dem Knie einen Alarmknopf auslöste. Das genügte, um die ständig in Bereitschaft stehenden Leibwächter auf den Plan zu rufen.

Sie hatte ein ganzes Armaturenbrett in der Nähe ihrer Knie angebracht.

Sie erklärte mir alles.

Mit einem Druckknopf sorgte sie dafür, daß eiserne Scherengitter alle Ausgänge verriegelten. Wie in einer Großbank. Ein anderer löste eine Sirene auf dem Dach und zwei gelbe Blinklichter aus.

Es war schon ein technisches Wunderwerk, das da installiert worden war. Und einige Knöpfe erklärte sie überhaupt nicht.

Die ganze Zeit standen die beiden Revolvermänner neben der Tür und taten, als seien sie Luft.

Bis ich ihnen vorhielt, daß sie vermutlich keine Waffenscheine hätten, und sie kurzerhand festnahm.

Einen Augenblick nahm ich an, Tanja würde mir in den Rücken fallen. Aber dazu war sie zu klug.

Ich kettete die beiden Männer aneinander.

Den Rest mochte die Einwanderungsbehörde erledigen. Und das FBI fragen, ehe sie die Männer abschob. Falls wir noch Forderungen zu stellen hatten.

So lichtete ich die Reihe der Palastgarde.

Das machte Tanja abhängiger von meinem Schutz.

Langsam bekam ich sie dahin, wohin ich sie haben wollte.

Sie verstand das leider falsch. Ein naheliegender Irrtum, denn bei ihrem Anblick schmolzen die Männer dahin.

Also räkelte sich das russische Täubchen auf einem Ledersofa und rückte ihre ins Auge springenden Vorzüge in ein deutliches Licht. Dabei ließ sie erkennen, daß sie gegen ein Schäferstündchen nichts einzuwenden hätte.

Sie wußte immer gleich, wo der Sieger zu suchen war, und schlug sich blitzschnell auf die richtige Seite.

Aber sie hatte sich verrechnet.

Ich nahm einen Pelz vom Haken, warf ihn meiner neuen Schutzbefohlenen zu und sagte: »Zieh dich an. Wir fahren nach Manhattan. Dort ist es sicherer für dich. Und ruf folgende Männer an. Bestell sie zu dir. Denn sie stehen auch auf Karkows Liste.«

Ich mußte diese Zungenbrecher von meinem Notizzettel ablesen, denn bei russischen Namen streikte mein Gedächtnis einfach.

Tanja schaute mich aus funkelnden Augen an.

Langsam begriff sie, wie gründlich wir vorgingen und wie tief wir schon in das Netz der Organisation vorgedrungen waren. Und dies konnte nur der Anfang sein.

Wenn zu unseren Vermutungen erst einmal Beweise kamen, würde das große Saubermachen im Viertel der Russen einsetzen.

»Soll ich Mike Ashton auch benachrichtigen?« fragte Tanja lammfromm und griff zum Telefon. »Oder gibt es für Amerikaner besondere Anweisungen?«

»Wir kennen keine Nationen«, sagte ich. »Nur Verbrecher und brave Bürger. Und die Verbrecher scheren wir alle über einen Kamm. Ob Mann oder Frau, hübsch oder häßlich.«

Das war eine Art Kriegserklärung. Sie wurde stumm angenommen. Ich mußte ab sofort auf der Hut sein…

***

Phils Suche nach dem vermißten CIA-Agenten gestaltete sich zunächst äußerst schwierig.

Er begann die Suche an dem Punkt, an dem wir Trenton zum letzten Mal gesehen hatten. Und dabei stieß er auf den Tabakladen. Die alte Dame, die damit mehr schlecht als recht ihren Lebensunterhalt verdiente, sprach gebrochenes Englisch.

Die Verständigung entwickelte sich mühsam und schwerfällig. Immerhin machte die Zeugin Angaben zum Tathergang. Sie hatte alles beobachtet.

Da es in ihrem Geschäft nur wenig zu tun gab, saß sie ohnehin die meiste Zeit nahe am Fenster und beobachtete das Leben auf der Straße.

Abgesehen von der Kleidung, die von den Leuten getragen wurde, erinnerte sie wahrscheinlich vieles an das Leben in Rußland. Zumindest die vielen Inschriften über den Ladentüren waren alle in kyrillischen Buchstaben.

Personenbeschreibungen konnte die alte Dame nicht geben. Immerhin kannte sie einen der Entführer.

»Ein schlechter Mensch«, betonte die alte Dame, die ein Kopftuch trug und eine Warze am Kinn hatte. Ihr Alter war fast unbestimmbar, mußte aber jenseits des siebten Lebensjahrzehnts liegen.

Leider konnte sie nicht einmal das Modell des Lieferwagens nennen, in dem Trenton von seinen Kidnappern weggeschafft worden war.

Bei der Farbe irrte sie sich.

Phil fand durch Zufall heraus, daß die Greisin ihr Bestes tat, aber leider farbenblind war.

Am Ende stand er fast mit leeren Händen da.

Nur ein Name, aber keine Adresse.

Das war reichlich wenig.

Immerhin hatte er eine Zeugin gefunden. Das wollte etwas heißen in diesem Viertel. Der Wind hatte sich gedreht.

Die Leute merkten, wie ernst es uns vom FBI war, diesen Sumpf trockenzulegen. Wir waren unbestechlich. Wir gingen gegen jeden vor, der in diesen Fall verstrickt war, und vor allem war es unser erklärtes Ziel, diese mafiaähnliche Organisation im Viertel zu zerschlagen.

Langsam faßten die Menschen hier Zutrauen und fingen an, uns zu unterstützen. Wenn sich dieser Trend fortsetzte, waren die Tage der Schutzgebühren vorbei. Dann ließ sich keiner der kleinen Ladenbesitzer mehr erpressen.

Die Geldeintreiber der Bande, die sich im Augenblick ruhig verhielten, würden auf Widerstand stoßen.

Phil hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, daß wir uns früher oder später in diesem Fall durchsetzten. Was Trenton betraf, so war es besser, wenn es früher geschah. Möglicherweise schwebte der arme Kerl in Lebensgefahr.

Da löste sich aus irgendeinem Grunde alles in Wohlgefallen auf.

Jemand zupfte Phil am Ärmel, als er aus dem Tabakladen kam.

Er sah einen Jungen. Nicht älter als zehn Jahre und ziemlich klein für sein Alter. Aber ein aufgewecktes Bürschchen.

»He, G-man«, sagte der Kleine in tadellosem Englisch. Die Kinder der Einwanderer hatten es am leichtesten. Sie gingen in amerikanische Schulen und wußten kaum noch etwas von Mütterchen Rußland. Sie hatten sich an dieses Leben hier gewöhnt.

»Ich weiß, wen Sie suchen«, sagte der Junge. »Und ich kann Ihnen zeigen, wo er ist.«

Phil traute seinen Ohren nicht.

»Bringst du mich hin?«

»Klar«, sagte der Knirps. »Deswegen bin ich doch gekommen. Beschreiben kann man das nicht. Er steckt in einem Gully in einer Fabrik an der Upper Bay.«

»Woher willst du das wissen?«

»Der Mann hat es mir gesagt.«

»Welcher Mann?«

»Darf ich nicht sagen. Ich kenne ihn auch nicht. Er hat mir zehn Dollar geschenkt und mir gesagt, was ich dafür tun muß. Er hat mir diese Zeichnung mitgegeben.«

Der Junge reichte Phil einen zerknitterten und angeschmutzten Zettel. Die Skizze war roh, aber lesbar.

Ein Pfeil markierte die Stelle, an der Trenton gebunkert war.

Das konnte eine Falle sein, aber auch ein Friedensangebot der Gegenseite. Die Morde Karkows hatten allen deutlich vor Augen geführt, wie akut die Todesgefahr war. Deshalb mochte die Bande im Russenviertel beschlossen haben, lieber mit dem FBI zusammenzuarbeiten und sich auch nicht mit dem CIA anzulegen.

Bis Karkow erledigt und die Gefahr vorüber war.

Phil rief die Zentrale an, erfreute sich an Myrnas rauchiger Stimme und ließ sich mit Mr. High verbinden.

Er schilderte dem Chef seine Lage und bekam als Antwort: »Ich kann im Augenblick keinen Mann entbehren. Das müssen Sie allein durchziehen, Phil. Seien Sie vorsichtig. Wenn Sie auf zu große Schwierigkeiten stoßen, setzen Sie sich ab, und versuchen Sie, Verstärkung von der City Police zu bekommen. Ich werde mich jetzt gleich bemühen, wenigstens einen Streifenwagen loszueisen und zu der alten Lederfabrik zu schicken.«

Phil bedankte sich.

Dann brach er in dem mausgrauen Dienstchevy auf zu seiner Expedition an die Upper Bay.

Dort gab es ganze Häuserzeilen, die aufgegeben worden waren.

Es handelte sich vorwiegend um aufgegebene Lagerhäuser und stillgelegte Fabriken. Seit der Wasserweg nicht mehr gefragt war und der Standort nicht mehr stimmte und die Löhne in Asien niedriger waren, hatten alle, die hier Geld machten, sich zurückgezogen und die Arbeiter in den umliegenden Vierteln ihrem Schicksal überlassen.

Phil drang mit der gebotenen Vorsicht in das Ruinengelände ein. Die Wegeskizze bewährte sich. Es gab keinen Zweifel. Sie war von einem Fachmann erstellt worden.

Als Phil die Lederfabrik fand, zögerte er.

Jetzt kam der kritische Punkt.

Wenn dies eine Falle war, würden sie ihm hier auflauern. Vielleicht wollten sie außer dem CIA-Agenten noch einen G-man als Geisel? Das erleichterte womöglich die Verhandlungen mit der Polizei und den Justizbehörden, wenn es zum Schlimmsten kam.

Auf dem ganzen Weg zu Trenton war dies der Augenblick, an dem Phil am gefährdetsten war. Wenn er gerade den CIA-Mann aus dem Loch holte, konnten sie ihn angreifen, weil er hinreichend abgelenkt war.

Phil wartete, bis der versprochene Streifenwagen kam.

Ihm entstiegen zwei sehr blasse, nervöse Typen.

Ein Farbiger und ein älterer weißer Polizist kamen zögernd näher. Sie sahen so aus, als brächten sie keine Unterstützung, sondern brauchten welche.

Es war eine traurige Streitmacht.

Beide Cops beschwerten sich nicht, aber ihnen war deutlich anzumerken, daß es ihnen mehr um das eigene Wohlergehen als um die Aufklärung von Verbrechen ging.

Phil sagte: »Ich gehe jetzt da hinein. Sobald mir einer an den Kragen will, schießt ihr. Egal, wohin. Hauptsache, es macht Krach!«

Die beiden Helden lachten. Sie hielten das für einen Scherz.

Phil begriff, daß seine Hilfskräfte, wenn es zum Kampf kam, flitzen gehen würden. Er war allein. Die beiden Figuren konnten Gangster, wenn welche dort lauerten, vielleicht ablenken, aber nicht in Bedrängnis bringen.

Phil zückte seinen .38er und drang in das Gebäude ein.

Er hütete sich, die üblichen Eingänge zu benutzen und so zur Zielscheibe zu werden. Er hechtete durch Mauerbreschen und Fensterhöhlen.

Als er sich kurz umschaute, las er an den Mienen der beiden Cops ab, daß sie ihn für verrückt hielten.

Sie hüteten sich seit Jahren, aus dem Streifenwagen auszusteigen, wenn es sich eben vermeiden ließ. Sie fuhren nur die Hauptstraßen ab und drangen niemals in die dunklen Gassen ein.

Sie sorgten einfach dafür, daß sich die Dealer und Fixer, die Prostituierten und die Zuhälter, die Taschendiebe und die Straßenräuber nicht überall breitmachten. Vor allem nicht auf den Hauptstraßen. Das genügte ihnen. Mehr war nicht mehr drin in einer Stadt, die im Sumpf des Verbrechens zu versinken droht.

Phil hielt sich weiter an die Skizze, die ihm zugespielt worden war, und stand bald vor dem fraglichen Schacht.

Ein schwerer Zementdeckel verschloß ihn. Der Deckel war zusätzlich durch Steintrümmer beschwert worden.

Wer in diesem Loch saß, konnte sich nicht aus eigener Kraft befreien. Das war unmöglich selbst für einen Herkules.

Phil räumte den Schutt vom Gullydeckel.

Immer wieder legte er eine Pause ein und sicherte nach allen Seiten. Aber nichts rührte sich.

Der Deckel forderte Phil noch einmal bis zur Grenze der Belastbarkeit, aber er schaffte es.

Er schaute in das Dunkel und sah einen sehr heruntergekommenen CIA-Agenten auf einer winzigen Plattform. Durchnäßt, frierend, verzweifelt.

Einmal hatte Trenton den Wechsel der Gezeiten mitgemacht, und er zeigte Phil, bis wohin das Wasser aufgelaufen war.

»Vier Stunden habe ich auf der obersten Sprosse gehockt. Wenn ich abgerutscht wäre, wäre ich ertrunken wie eine Ratte.«

Phil half Trenton aus dem engen Gefängnis.

Der Mann war unterkühlt und gehörte in ein Krankenhaus.

Trenton wirkte irgendwie verändert. Die Zeit dieser unmenschlichen Gefangenschaft war nicht spurlos an ihm vorübergegangen.

Phil rief den Cops zu, sie sollten ihren Streifenwagen nachziehen. Er zog seine Jacke aus und hängte sie dem schlotternden Kollegen vom CIA um.

Phil wollte berichten, was inzwischen geschehen war, aber Trenton zeigte nicht das geringste Interesse.

»Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Ich hatte ja viel Zeit. Ich werde mein Leben ändern. Ich will nie wieder frieren. Ich gehe nach Kalifornien. Ich schmeiße meinen Job beim CIA. Ich war nie ein großes Licht. Ich habe mir nur dauernd die Beine in den Bauch gestanden. Jetzt ist Schluß.«

Phil nickte nur.

Er nahm an, Trenton würde es sich, wenn er sich erst erholt hatte, anders überlegen.

Aber Trenton schwor Stein und Bein, daß er noch im Krankenhaus sein Entlassungsgesuch aufsetzen würde.

Phil war froh, als Trenton im Streifenwagen saß.

Ein Anruf bei Mr. High ließ Phil wissen, wo er mich finden konnte. Er wollte wieder Anschluß gewinnen. Seinen Auftrag hatte er ja in kürzester Zeit gelöst. Aber es blieben noch ein paar Probleme übrig, die man besser gemeinsam anpackte.

***

Kurz vor Feierabend bekam Mike Ashton den verhängnisvollen Anruf. Tanja war am Telefon und teilte ihm mit, daß sie mit den führenden Männern der Bande ,auf die Matratze gehen werde, wie sie es bezeichnete. .

Das hieß, daß ihr der Boden im Russenviertel zu heiß wurde und sie abtauchen wollte, bis das FBI ihren hartnäckigen Verfolger Karkow ausgeschaltet hatte.

»Nicht unser Apartment an der Central Park West!« rief Mike Ashton erschrocken.

Er hatte nicht ein Leben lang von dieser Adresse geträumt, um sie jetzt einer Bande von Gangstern zu überlassen.

»Genau dort«, sagte Tanja. »Und dir würde ich empfehlen, auch ein paar Tage Urlaub zu nehmen. Karkow wird früher oder später erfahren, welche Rolle du spielst, und wird dich nicht vergessen, wenn er seine Todesliste abhakt.«

»Und was soll ich tun? Zu dir kommen und Händchen halten?« fragte Ashton verbittert.

»Dies ist nur ein wohlgemeinter Hat. Ich brauche dich nicht jetzt, sondern in Zukunft wieder. Wenn Karkow erledigt ist und die Geschäfte wieder ganz normal laufen.«

»Zur Hölle mit euch Russen!« sagte Ashton im Brustton der Überzeugung. »Wenn ich nicht auf euch angewiesen wäre, würde ich zum FBI rennen und die Karten auf den Tisch legen.«

»Das kannst du dir nicht leisten«, sagte Tanja eindringlich. »Dazu steckst du zu tief mit drin.«

»Es gibt Rabatt für den Kronzeugen«, sagte Ashton. »Für mich ginge die Rechnung auf.«

»Dann hast du nicht nur Karkow auf den Fersen, sondern auch uns. Wenn du jetzt abspringst, werden wir dich jagen. Das schwöre ich dir. Wir bringen dich zur Strecke.«

»Wie nett, daß du endlich die Maske fallen läßt«, beschwerte sich Mike Ashton.

»Laß diesen sentimentalen Quatsch, und beeil dich«, sagte Tanja und legte auf.

Mike Ashton geriet ins Grübeln.

Der schöne Mike erhob sich, ging ins Vorzimmer und streichelte mechanisch die Schulter seiner Sekretärin, während er überlegte.

Er hatte seine Schäfchen bereits ins trockene gebracht. Er konnte sich ein Leben in Faulheit und Luxus leisten. Aber er fühlte sich zu jung für ein solches Rentnerdasein. Da gab es nebenbei noch eine berufliche Aufgabe, die ihn faszinierte.

Er wollte einen ganzen heruntergekommenen Stadtteil neu aus dem Boden stampfen. Brooklyn, das Herzstück New Yorks, sollte ihm ewigen Ruhm einbringen.

Von diesen ehrgeizigen Plänen mochte er sich nicht kurzerhand verabschieden und in das Dunkel der Anonymität zurücksinken.

Im Augenblick war er jemand, der zählte. Er wurde überallhin eingeladen. Er verkehrte mit den wichtigsten Persönlichkeiten der Stadt. Man hörte auf ihn.

Wenn er jetzt aufsteckte, konnte er in Florida Golf spielen, bis ihm der Schläger aus der Hand fiel. Aber mehr nicht.

Mike Ashton rang sich zu dem Entschluß durch, weiter auf die Karte Tanja Wolkow zu setzen. Zusammen hatten sie eine glänzende Karriere vor sich.

»Ich werde die nächsten drei Tage nicht im Büro sein, Darling«, sagte Mike Ashton zu der hübschen Blondine. »Streich alle Termine, und verschiebe sie. Du kannst jetzt Schluß machen.«

Mike erwartete keine weiteren Fragen. Sein Wille bestimmte, was geschah.

Mike Ashton, der oft völlig überraschend abberufen wurde zu Baustellen, die ein paar Tagereisen entfernt lagen, hatte immer ein Notgepäck zur Hand.

Das nahm er jetzt auf.

Er schlenderte zum Aufzug, nachdem er seiner Angestellten zugewinkt hatte, und stieg in den Lift.

Er fuhr nicht allein ins Erdgeschoß.

In der hinteren linken Ecke stand ein großer, breitschultriger Mann, der einen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte.

Irgendeine Ahnung zwang Ashton, diesem Fahrgast lieber nicht den Rücken zuzuwenden. Er sehnte das Ende der Fahrt herbei. Es kam schnell. Diese Aufzüge bewegten sich in einem hohen Tempo, seit zu viele Verbrechen in Fahrstühlen der Wolkenkratzer verübt worden waren.

Ashton wollte sich der Treppe zuwenden, die in die Tiefgarage führte. Da spürte er einen harten Gegenstand im Rücken.

»Gehen Sie geradeaus. Und sorgen Sie dafür, daß wir nicht auffallen. Sonst drücke ich ab«, sagte eine Stimme in kehligem Englisch.

Ashton erstarrte. Dann gehorchte er.

Er änderte die Richtung und ließ sich abführen.

Er stellte keine Fragen, er stellte nur stumme Vermutungen an, die sich auf schreckliche Weise bestätigten.

Sie gingen zu dem Firmenparkplatz. Dort stand ein Leihwagen. Ein Oldsmobile von schiefergrüner Farbe.

Karkow ließ seine Geisel zuerst einsteigen und dann auf den Beifahrersitz hinüberrutschen.

Sein Colt Marksman bedrohte Ashton die ganze Zeit und ließ ihm keine Chance, einen Fluchtversuch zu wagen.

»Was haben Sie vor?« fragte Ashton, nachdem der Kusse ihm Handschellen angelegt hatte und den Motor startete.

»Es hat sich eine geringfügige Änderung ergeben«, klärte ihn Karkow fröhlich auf. »Tanja ist durchgedreht und abgehauen. Sie hockt mit den wichtigsten Männern ihrer Bande in Manhattan. Die Adresse kennen Sie ja.«

»Was habe ich damit zu tun?« fragte Ashton.

Karkow schnalzte mit der Zunge.

»Du wirst mir Einlaß verschaffen in diesen erlesenen Zirkel. Bis auf einen befinden sich alle Männer, deren Namen auf meiner Liste stehen, jetzt in dem Apartment an der Central Park West. Ich weiß nicht, ob das Dummheit ist oder Absicht, daß das FBI es zuläßt, daß alle diese Typen sich an einem Punkt in der Stadt versammeln. Und Tanja ist auch naiv, weil' sie angenommen hat, ich würde nicht dahinterkommen. Wir haben auch unsere Spitzel.«

»Hören Sie, die Kerle sind bis an die Zähne bewaffnet. Das sind keine harmlosen Trickdiebe. Die veranstalten ein Feuerwerk, das wir beide nicht überleben. Seien Sie doch vernünftig!«

»Das bin ich ja«, sagte Karkow. »Denn ich werde das Feuerwerk veranstalten, und zwar so, daß niemand zum Schuß kommt.«

Ashton stellte keine Fragen. Er wartete, bis ihm Karkow alles erklärt hatte. Und dann versank er in Schweigen.

Ashton hätte erfahren, daß sein Leben zu Ende ging. Das hatte gesessen. Er sträubte sich gegen diesen Gedanken, aber er wußte nicht, wie er dieses Himmelfahrtskommando vereiteln sollte. , Karkow hatte alles vorbereitet.

Er hielt in sicherer Entfernung vor dem Haus Nummer 1267.

Im ersten Stock waren die Gardinen zugezogen. Dahinter bewegten sich die dunklen Umrisse mehrerer Menschen.

Für ahnungslose Passanten mochte es aussehen, als werde da eine der zahllosen Partys gegeben.

Dieses Apartment hatte er als Fluchtburg und Liebesnest erworben, nachdem seine Zusammenarbeit mit Tanja Wolkow die ersten Früchte getragen hatte.

Jetzt sah er seinen geliebten Besitz zum letzten Mal.

Aber es gab kein Entrinnen.

Karkow knöpfte seinem Opfer das Hemd auf und schnallte Ashton eine Art Gürtel aus Segeltuch um.

Die einzelnen Fächer dieses Gürtels, den man in jedem Campinggeschäft erwerben konnte, enthielten aber keine Devisen, sondern Sprengstoff.

Mindestens zwei Kilo. Genug, um das ganze Haus in die Luft zu blasen. Und Ashton würde dabei sein, wenn die Ladung Über einen Impulsgeber ferngezündet wurde.

Mike Ashton, vor Angst fast bewegungsunfähig, mußte sich von Karkow auch noch die Einzelheiten anhören.

»Natürlich können Sie diesen Gürtel nicht ablegen, ohne sich selbst in die Luft zu jagen. Deswegen stelle ich diese beiden Verbindungen her. Sobald Sie die Schnalle öffnen, der Gürtel sieh nur zehn Zentimeter von Ihrer nackten Haut entfernt, tritt ein Abrgißzünder in Funktion. Es gibt einen Riesenknall, mein Lieber.«

Ashton schluckte krampfhaft.

»Ansonsten gehen Sie in die Wohnung und warten, bis ich den Knopf drücke«, sagte Karkow. »Nehmen Sie es sportlich, alter Freund. Sagen Sie sich einfach, daß Sie noch eine Menge Leute mitnehmen können in den Tod. Wer stirbt schon gerne einsam?«

»Hören Sie. Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.«

»Welche Wahl haben Sie schon? Ich kann Sie die ganze Zeit im Auge behalten. Ich sehe von hier aus, wie Sie im Treppenhaus die Stufen nehmen. Weichen Sie von der Route ab, genügt ein einziger Knopfdruck, und Sie haben es hinter sich. Aber allein. Während Tanja nicht nur Ihre Firma übernimmt, sondern auch sämtliche Ersparnisse. Alles, was Sie bis jetzt zusammengerafft haben.«

»Das wäre mir egal«, sagte Ashton mühsam. »Aber Sie haben recht. Wenn ich schon draufgehen muß, soll Tanja mitkommen. Erstens gönne ich sie keinem anderen, und zweitens hat sie mich oft genug an der Nase herumgeführt.«

»Ich weiß«, sagte Karkow. »Sie ist schließlich meine Tochter.«

Ashton zuckte überrascht zusammen. Karkow hob abwehrend die Hände. »Wenn Sie weiterhin so zappelig sind, werden Sie vorzeitig in die Luft gehen. Und jetzt kommt mein ganz großes Angebot: Ich bin nicht an Ihnen interessiert, verstehen Sie? Ich bin nicht auf Gerechtigkeit aus. Es ist mir egal, wieviel Blut an Ihren Händen klebt. Sie sind nur Mittel zum Zweck.«

»Danke. Warum bringen Sie mich dann um?«

»Ganz einfach, Partner«, sagte Karkow listig. »Sie sind das Frettchen, das ich in den Kaninchenbau schicke. Was wird geschehen? Sobald die Leute da oben merken, daß nicht geblufft wird, überlassen sie Sie Ihrem Schicksal. Sie werden alle stiftengehen, um nicht mit Ihnen in die Luft zu fliegen.«

Ashton merkte, wie sein Blutdruck stieg und Unheil in seinem Körper stiftete. Er konnte kaum noch hören, was gesagt wurde.

»Ganz einfach«, sagte Karkow. »Ich stehe hier draußen und knalle dje Kaninchen ab, sobald sie aus dem Bau flitzen.«

»Und ich?«

»Ihnen passiert gar nichts, solange Sie nicht versuchen, mich hereinzulegen. Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde Sie in die Luft jagen, samt dem Haus? Wieviel Unbeteiligte würden wohl dabei umkommen? Ich mag kein Aufsehen. Ich hasse eine schlechte Presse. Wir können uns das wirklich nicht leisten. Wenn bekannt wird, daß der KGB hinter diesem Attentat steht, bekommen wir alle Ärger.«

»Verstehe«, sagte Ashton. Er konnte wieder freier atmen. Aber er hatte immer noch Angst.

Als Karkow ihm aufmunternd auf die Schulter schlug, zuckte Mike Ashton unwillkürlich zusammen.

Karkow weidete sich an seinem entsetzten Gesichtsausdruck und schickte ihn los.

***

Mr. High nahm Verbindung mit mir auf und gab mir grünes Licht, was Tanja Wolkow betraf.

Phil hatte auf dem Rückweg den kleinen Jungen, der ihn zu Trenton geführt hatte, wieder im Russenviertel abgesetzt.

Dort war ihm Kommissar Zufall zur Hilfe gekommen. Der Junge hatte auf der Straße, an einer Schnapsbude, den Mann entdeckt, der ihm die Skizze gegeben und das Versteck verraten hatte, in dem Trenton saß.

Phil ließ den Fahrer stoppen und schnappte sich den Verdächtigen.

Der Mann war Trinker. Nicht in bester nervlicher Verfassung. Als ihm klar wurde, daß er der Beteiligung an einem Entführungsfall beschuldigt wurde, ahnte er, was ihm drohte: lebenslänglich.

Da er ziemlich heruntergekommen war, hätte das an sich ihn nicht zu sehr erschreckt. Was hatte er schon zu verlieren? Aber da war die schlimme Tatsache, daß er hinter Gittern keinen Alkohol bekommen würde.

Das erschreckte ihn zu Tode.

Er brach nach genau 11 Minuten zusammen und legte ein umfassendes Geständnis ab.

Er nannte als Auftraggeber einen Mann aus Tanjas näherer Umgebung.

Das genügte.

Phil hatte den entscheidenden Durchbruch erzielt. Denn nun erteilte der zuständige Richter im Handumdrehen einen Durchsuchungsbefehl für Tanja Wolkows Geschäftsräume. Auch für die von Mike Ashton. Und an dieser Aktion nahm nicht nur das FBI teil, sondern auch Beamte von der Steuerfahndung.

Denn es.lag auf der Hand, daß Tanja keinen Cent ihrer Einnahmen ordnungsgemäß versteuert hatte.

Für die Chefin des zweifelhaften Unternehmens wurde ein Haftbefehl erstellt, den ich vollstrecken sollte.

»Bin schon unterwegs«, sagte ich erfreut.

Ich jagte in meinem roten Flitzer zur Central Park West. Natürlich wußte ich, daß dies einem Griff ins Wespennest gleichkam. Schließlich hockte Tanja mit allem, was in ihrer Bande Rang und Namen hatte, in ihrem Apartment.

Alle warteten darauf, daß das Unwetter vorüberzog und wir vom FBI Karkow unschädlich machten. Damit die Bande wieder in Ruhe ihren Geschäften nachgehen konnte.

Wenn ich mir jetzt Tanja aus der Mitte dieser Horde holen wollte, würden alle sehr ungnädig reagieren. Das lag auf der Hand. Aber ich mußte das in Kauf nehmen.

Ich hatte schon ähnlich brenzlige Situationen heil überstanden. Außerdem war Eile geboten.

Wenn Tanja erfuhr, was in ihrem Restaurant Kreml geschah, vernichtete sie womöglich wichtige Unterlagen, die in ihrem Apartment aufbewahrt wurden und gegen sie verwendet werden konnten.

Ich fackelte nicht lange.

Als ich den Klingelknopf drückte, öffnete sich augenblicklich die Tür. Diese Burschen zeigten keine Furcht.

Ein Mann sicherte mit einer MPi, der andere hatte mir geöffnet.

»Wo ist Miß Wolkow?« fragte ich.

Offenbar hatten die Burschen Anweisung, keinen Streit vom Zaune zu brechen. Stumm w,ies der blonde Leibwächter mit dem Daumen über die rechte Schulter.

Er schaute ins Treppenhaus, ob ich allein gekommen war. Dann schloß er die Wohnungstür und legte die Kette vor.

Die Haltung der beiden Gorillas entspannte sich sichtlich. Sie hielten es für unmöglich, daß ein einzelner sie oder jemanden aus dem Führungsstab der Bande gefährden konnte.

Sie befanden sich in der Übermacht. Sie hatten die wirksameren Waffen. Sie machten sich keine Sorgen.

Ich kam an zwei Räumen vorbei, in denen ein heilloses Durcheinander herrschte. Da lagen Matratzen an den Wänden und darauf Decken in allen Farbtönen.

Mindestens vier Personen teilten sich einen winzigen Raum. Bei den Quadratmeterpreisen in dieser bevorzugten Lage fielen die Apartments ein bißchen kleiner aus als anderswo.

Tanja Wolkow erhob sich von einem braunen Ledersofa und reichte mir strahlend die Hand.

Sie tat es auf eine Weise, als erwarte sie mindestens einen Handkuß. Sie hatte offenbar nicht verstanden, was mein Besuch bedeutete.

Ich ließ sie im Regen stehen.

Ich zückte meinen ,38er und setzte ihr die Mündung auf den reizenden Bauchnabel. Dann erklärte ich sie für festgenommen und nannte die Gründe.

Ich legte ihr Handschellen an.

Das alles geschah so schnell, daß niemand im Raum reagieren konnte. Jeder starrte mich an, als sei ich übergeschnappt.

»Ich werde jetzt mit der Dame gehen«, sagte ich, »und niemand wird mich daran hindern. Wenn es zu einer Schießerei käme, wäre eure geliebte Chefin zuerst an der Reihe. Ist das klar?«

Niemand antwortete.

Ungeachtet meiner Warnung griff jeder zu den Waffen. Aber keiner benutzte sie. Niemand wagte, selbst zu entscheiden und zu handeln. Jeder dieser Typen wartete auf einen Fingerzeig der Frau, die sie so lange herumkommandiert hatte.

Das war der Vorteil dieses Führungsstils. Kein Befehl, keine Aktion. Nur keine Verantwortung übernehmen.

Hätte es sich um eine rein amerikanische Gangsterbande gehandelt, wären bereits die Fetzen geflogen. Niemand hätte auf die Sicherheit der First Lady Rücksicht genommen. Niemand hätte gewartet, bis ihm jemand sagte, was er tun sollte.

So aber hing alles von Tanja ab. Und sie besaß ein gesundes Selbstvertrauen. Sie wußte wohl, daß es darauf ankam, die Aufmerksamkeit des FBI gar nicht erst zu erregen. Wer auffiel, mußte mit Verhaftung rechnen. Dann mit Anklage und in den meisten Fällen auch mit Verurteilung.

Da half keine bewaffnete Gegenwehr. Sondern viel eher ein erstklassiger Rechtsanwalt. Und den konnte sich Tanja sicher leisten.

Also vertraute sie darauf und nicht auf die Kanonen ihrer Anhänger.

Natürlich war ihr klar, was los war, wenn sie mich umbringen ließ. Dann hatte sie ihr Problem nämlich überhaupt nicht gelöst. Jeder Mensch auf dieser Welt ist zu ersetzen. Nach mir würden andere Special-Agents kommen und noch dazu hoch motiviert.

Tanja entschied sich, zunächst nachzugeben.

Dazu trug die Tatsache bei, daß sie auf keinen Fall eine Aussage machen würde und unsere Beweislage eher dürftig war. Alles, was Tanja unternommen hatte, war zwar schriftlich festgehalten, aber die Unterlagen befanden sich in einem bombensicheren Versteck.

»Sie sollten sich lieber um diesen Amokläufer aus Moskau kümmern«, sagte Tanja sehr reserviert. »Karkow läuft frei herum, aber mich nehmen Sie unter einer fadenscheinigen Begründung fest. Wahrscheinlich, weil ich eine Frau bin. Sie suchen sich immer die leichteren Gegner, wie?«

»Schwester«, sagte ich spöttisch. »Eines nach dem anderen. Denn Karkow arbeitet, wenn man es genau nimmt, auf das gleiche Ziel hin wie wir: euch zu vernichten. Aber er tut es mit anderen, ungesetzlichen Mitteln. Nur deshalb hindern wir ihn daran.«

»Wohin bringen Sie mich? In einen Keller im FBI-District-Gebäude an der Federal Plaza? Werde ich dort gefoltert?«

»Wir sind nicht der KGB«, erwiderte ich.

Dann trat ich vorsichtig den Rückzug an.

Die Meute verharrte regungslos auf den Plätzen, aber jeder war bereit, sich beim geringsten Fingerzeig Tanjas auf mich zu stürzen.

Ich durfte froh sein, wenn ich heil aus der Wohnung herauskam. Soviel war mir klar.

Auf dem Flur standen die beiden MPi-Schützen.

Ihnen mußte ich notgedrungen bis zur letzten Sekunde den Rücken zudrehen.

Ich hatte schon ein merkwürdiges Gefühl zwischen den Schulterblättern, als ich mit dem Ellenbogen die Türklinke drückte und mich auf den Korridor zurückzog.

Tanja gab einen Befehl auf russisch.

Ich verstand nichts, hoffte aber, daß es die richtigen Worte waren, die sie benutzte.

Tatsächlich schlichen die beiden Gorillas an mir vorbei und gingen in das Wohnzimmer.

»So ist es brav«, lobte ich Tanja.

Sie funkelte mich an.

»Sobald ich frei bin, werde ich Sie verklagen. Ich mache Sie fertig«, schimpfte sie. »Ganz legal. Keine Gewalt. Ich zerre Sie vor sämtliche Gerichte, die nur irgendwie zuständig sind.«

»Es wird Sie interessieren, daß gerade Beamte den Kreml durchsuchen. Und zwar gründlich«, sagte ich leise.

Mein Mund war dicht an ihrem Ohr, denn ich benutzte sie immer noch als Deckung.

Tanja ließ sich nicht erschüttern.

»Sie werden nicht viel finden«, erwiderte sie. »Das ist ein Vorstoß, der ins Leere geht. Und Sie finden im Viertel auch keine Zeugen. In Ihrer Haut möchte ich nicht stecken.«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, tröstete ich. »Ich komme schon zurecht. Ich handele im übrigen im Auftrag. Und der Chef wird mir den Rücken stärken, was auch geschieht. Unsere Aktionen sind alle abgestimmt.«

»Trotzdem führen nicht alle zum Erfolg. Dies ist so ein Fehlschlag. Damit müssen Sie sich abfinden.«

Dann ging alles sehr schnell.

Erst klirrte vernehmlich eine Fensterscheibe. Ich meinte, es sei die Balkontür gewesen. Im Wohnzimmer.

Aber ich hatte keine Zeit, weitere Schlußfolgerungen zu ziehen. Denn nun gab es eine furchtbare Explosion.

Die Druckwelle fegte auch den Flur entlang und holte Tanja und mich von den Beinen. Wir wurden förmlich aus dem Apartment geschleudert.

Wir landeten im Treppenhaus und fielen übereinander.

Ich taumelte benommen hoch.

Tanja war völlig verwirrt.

Sie lag schluchzend auf den Knien, die Hände auf dem Rücken zusammengekettet. Wahrscheinlich begriff sie erst jetzt, daß es Schlimmeres gab, als vom FBI verhaftet zu werden.

Ich rannte in das Wohnzimmer, das ich gerade verlassen hatte.

Mich würgte es, als ich die Toten sah. Ein Stein hatte die Fensterscheibe zertrümmert. Er lag noch auf dem ramponierten Teppich. Er hatte die Detonation unbeschadet überstanden.

Nachdem der Stein den Weg freigemacht hatte, mußte jemand eine Bombe oder etwas Ähnliches in den Raum geschleudert haben.

Von wo?

Ich stürzte auf den Balkon, den Smith & Wesson in der Faust.

Ich sah Karkow, der gerade trotz des fließenden Verkehrs die andere Straßenseite erreichte.

Offenbar hatte er irgendwo ein Fluchtfahrzeug versteckt.

Schießen konnte ich nicht. Erstens herrschte zuviel Betrieb, zweitens war die Entfernung zu groß. Und drittens wollte ich diesen Verbrecher lebend.

Ich machte schleunigst kehrt, um die Verfolgung aufzunehmen. Aber natürlich vergaß ich Tanja nicht, die wie ein Wunder diesen Anschlag überlebt hatte.

***

Der Zusammenbruch kam, als Mike Ashton den Wagen loslassen sollte, um zu dem Haus zu gehen, in dem Tanja und ihre Gangster sich versteckten. Da verlor er sofort jeden Halt.

Ashton klappte zusammen.

In Zeitlupe ging er in die Knie, diesen Sprengstoffgürtel um den Leib, kniete am Boden und schluchzte haltlos.

Karkows Rechnung ging nicht auf.

Ashton bestand nur noch aus grauenhafter Todesangst. Seine Nerven streikten. Die Beine gehorchten ihm gar nicht mehr.

Karkow hatte reichlich Erfahrung mit Menschen, die an der Grenze ihrer Belastbarkeit angelangt waren.

Fluchend sprang Karkow aus dem Wagen und schob den Impulsgeber ein. Er packte Ashton am Genick und zerrte ihn zum Kofferraum.

Er klappte den Deckel hoch und schaute sich gleichzeitig mißtrauisch um. Niemand beachtete ihn.

Es machte sich bezahlt, daß Karkow den Wagen, den er unter falschem Namen angemietet hatte, hinter einem riesigen Reklameposter abgestellt hatte.

»Nicht bewegen!« mahnte der Russe. »Sonst haben wir es beide hinter uns!«

»Ich kann nicht«, jammerte Ashton haltlos.

Er ließ sich widerstandslos das Hemd öffnen.

Karkow löste vorsichtig die Verbindungen. Seine Hand zitterte leicht, als er die beiden Zünddrähte aus den Steckern zerrte.

Denn Ashtons Oberkörper befand sich nicht gerade in Ruhelage. Dauernd erschütterten ihn Schluchzer. Das machte die Arbeit gefährlich.

Karkow hatte keine Lust, in seiner eigenen Sprengstoffalle umzukommen. Er schaffte es denn auch, Ashton von seinem hochexplosiven Angebinde zu befreien.

»Rein da!« befahl der Russe barsch.

Er mußte nachhelfen.

Ashton konnte wirklich kein Glied mehr rühren.

Rücksichtslos stopfte ihn Karkow in den Kofferraum, drehte ihn auf den Bauch und legte ihm Handschellen an. Dann verklebte er ihm den Mund mit Heftpflaster.

Mit einem Knall schloß sich der Kofferraumdeckel, und es wurde dunkel um einen zitternden, erschöpften Ashton, der noch immer Rotz und Wasser heulte.

Karkow nahm den Gürtel mit der Sprengladung auf und schaute sich suchend um. Er mußte eine Möglichkeit finden, das Paket doch noch zuzustellen.

Er dachte gar nicht daran, aufzustecken. Es gab für jedes Problem eine Lösung. Man mußte sie nur finden.

Karkow hatte ein geschultes Auge.

Tanja steckte mit ihrem Anhang in einem modernen Apartmenthaus. Nur glatte Fassaden. Die Balkone mehrfach gesichert.

Aber daneben stand ein Haus älteren Jahrgangs. Mit einer erfreulich schnörkeligen Sandsteinfassade.

Da konnte jeder Ungeübte aufsteigen.

Ein Balkon des Altbaus kam nahe an den heran, der zu Tanjas Apartment gehörte.

Karkow grinste.

Er stopfte sich den Gürtel unter die Jacke und zog los.

Wenn er gedacht hatte, er würde besondere Aufmerksamkeit erregen, als er sich an den Aufstieg machte, so sah er sich getäuscht. Wegen eines dicken älteren Mannes, der an der Außenfassade hochturnte, stoppte niemand seinen Wagen.

Höchstens pfiff einer mal anerkennend.

Die Leute glaubten nicht einmal an einen Einbruch, oder es war ihnen egal. Sie wollten sich nicht einmischen, um Ärger zu vermeiden.

Karkow brauchte nicht lange.

Er suchte und fand einen Stein in dem kleinen Garten, den die Besitzer des Balkons hergerichtet hatten.

Er nahm Maß und warf den Stein in die Scheibe des Wohnzimmers.

Der Grundriß dieser Wohnung war gleich. Wer eine gesehen hatte, hatte alle gesehen.

Karkow traf.

Er konnte jetzt den Sprengstoffgürtel, zu einem unförmigen Paket gefaltet und verschnürt, nachliefern.

Sofort fuhr seine Hand in die Jackentasche und drückte den Impulsgeber mit augenscheinlichem Erfolg.

Es gab einen gewaltigen Knall.

In Tanjas Wohnung flogen die Fetzen. Dichter Qualm drang durch das zerstörte Fenster ins Freie.

Karkow hielt sich nicht lange auf.

Er trat die Balkontür ein und rannte durch die fremde Wohnung.

Eine Dame in einem Rollstuhl, die aus der Küche fuhr, stoppte verwundert, als sie den ungebetenen Besucher bemerkte.

Karkow drängelte sich vorbei und lief ins Treppenhaus.

Er verließ das Haus auf dem normalen Wege.

Nicht ohne Risiko überquerte er die Straße. Einige Fahrer hupten wild.

Aber Karkow schaffte es.

Er lief zu seinem Wagen und schaute sich erst jetzt um.

Auf dem Balkon zeigte sich niemand. Die ersten Neugierigen blieben auf der Straße stehen und schauten hoch.

Karkow warf sich hinter das Lenkrad und startete den Motor.

Er fuhr los und nahm Kurs auf den nördlichen Teil Manhattans. Dort lebten genügend Menschen, um einem Gesuchten zu erlauben, für lange Zeit unterzutauchen.

Niemand besaß dort noch einen Überblick. Nicht einmal die Hauseigentümer wußten, wie viele Bewohner sich in welchen Wohnungen aufhielten.

Karkow wollte dort abwarten, bis sich der Wirbel gelegt hatte. Dann konnte er das Land verlassen.

Sein Plan sah vor, über Kanada auszureisen.

Das war die schlecht bewachteste Grenze, die es auf diesem Kontinent gab. Ständig strömten Besucher herüber und hinüber. Die Grenzposten begnügten sich, wenn überhaupt etwas unternommen wurde, mit Stichproben.

Karkow atmete durch.

Um Mike Ashton machte er sich keine Sorgen. Der arme Kerl wurde durchgerüttelt. Die Straßen waren in New York nicht mehr die besten. Es gab viele Schlaglöcher. Der Stadt fehlte das Geld für die Erneuerung.

Auf Höhe der 112th Street schaute Karkow zufällig in den Rückspiegel. Er ging nicht davon aus, daß er verfolgt wurde. Es war reiner Zufall.

Da sah er einen roten Jaguar, der sich durch sämtliche Lücken in der Verkehrsschlange schob und näherrückte.

Karkow war wie elektrisiert.

Er hatte seine Feinde studiert, bevor er nach New York gekommen war. Das war ungeschriebenes Gesetz im KGB.

So hatte, er auch von einem gewissen Jerry Cotton und dessen Kollegen Phil Decker erfahren.

Er kannte ihre wichtigsten Gewohnheiten, ihre Merkmale und alles, was mit ihrer Zusammenarbeit zu tun hatte.

Solche Informationen wurden einfach von den Zeitungsauswertern gesammelt, die nichts zu tun hatten, als ausländische Publikationen durchzusehen und Nachrichten zu sammeln.

Dabei ergab sich sehr schnell ein brauchbares Bild.

Die Ergebnisse wurden manchmal an Ort und Stelle überprüft und dann denen zugänglich gemacht, die auf Auslandseinsätze fuhren.

Karkow hatte ein mehrmonatiges Spezialtraining hinter sich gebracht, ehe er auf Tanja und ihre Bande losgelassen wurde.

Das mußte sich jetzt bezahlt machen.

Karkow bog von der Eighth Avenue nach Osten ab und folgte der Nebenstraße bis zur Lennox Avenue. Dort scherte er wieder nach Norden ein, und erst als er die Eisenbahnstation im nördlichen Harlem sah, entschloß er sich, den Wagen stehenzulassen.

An diesem südlichsten Punkt, an dem die Transportzuge stoppten, herrschte ein stetes geschäftiges Treiben.

Züge warteten auf rostigen Gleisen. Es gab viele alte und inzwischen verfallene Stellwerke, Reparaturanlagen und Verwaltungsgebäude. Dazwischen wucherte das Unkraut meterhoch.

Ein ideales Gelände, um jeden Verfolger abzuschütteln.

Karkow packte die Gelegenheit beim Schopfe.

Nach dreißig Metern war seine Autofahrt zu Ende. Ohne Bedauern ließ er den Leihwagen zurück, der einige Kratzer abbekommen hatte, als Karkow durch den Maschendrahtzaun des Geländes brach.

Mike Ashton war für den Russen ohne jeden-Wert. Er brauchte keine Geisel.

Und er hatte nicht die Absicht, den Amerikaner zu liquidieren. Das gehörte nicht zu seinem Auftrag.

Mochten die Amerikaner sich selbst um ihre eigenen Gangster kümmern. Karkpw hatte erreicht, was er wollte.

Er hetzte einen Pfad inmitten des Gerümpels entlang und verschwand zwischen den Bauten.

Verwittertes Holz, bröckelnder Verputz und sehr viel Unrat. Jugendbanden und Penner hatten sich hier eingenistet. Sie legten bisweilen aus Langeweile Feuer.

Das Eisenbahngelände sah trostlos aus wie eine Mondlandschaft. Berge von Abfall im Unkraut.

Karkow schaute sich ein paarmal um.

Aber er sah niemanden, der ihm jetzt noch folgte.

Er grinste, weil er sich vorstellte, wie der G-man darauf bedacht war, seinen teuren Flitzer vor Schrammen, Dellen und Kratzern zu bewahren.

Vielleicht hatte er schon aufgesteckt. Oder telefonierte gerade mit der City Police.

Aber um diesen Teil Manhattans abzusperren, bedurfte es mehrerer Hundertschaften. Selbst dann war ein Erfolg fraglich. Es gab viele Schlupflöcher.

Karkow reiste jetzt mit leichtem Gepäck.

Er hatte nur einen Colt Marksman dabei.

Sämtliche Waffen, selbst den Sprengstoff, hatte er nicht etwa ins Land geschmuggelt, sondern alles an Ort und Stelle gekauft. Die Unterwelt von New York lieferte alles.

Amerika war geradezu ideal in dieser Hinsicht. Es gab an jeder Straßenecke, was man brauchte. Die Bürger besaßen soviel Waffen, daß man ganze Divisionen damit ausrüsten konnte. Vieles aus diesem Arsenal wurde entwendet und verschwand in dunklen Kanälen, um irgendwann, irgendwo wieder angeboten zu werden.

Für Sprengstoff mußte man natürlich Experten heranziehen. Die lungerten bestimmt nicht an der Straßenecke herum. Aber die Adressen waren bekannt. Sie wurden in den einschlägigen Nachtbars gehandelt. Der Barkeeper kassierte dafür Prozente.

Mühelos hatte sich Karkow alles beschafft, was er für die Durchführung seines Mordauftrages brauchte.

Jetzt war es Zeit für einen geordneten Rückzug.

Karkow wußte, daß sein Vorsprung vor dem FBI nur knapp war. Aber das bereitete ihm kein Kopfzerbrechen.

Hier würde ihn kaum jemand so schnell aufspüren. Und die lückenlose Überwachung von Flughäfen, Reedereien, Buslinien und Bahnhöfen war nur eine Fiktion, die man einem Bürger vorgaukelte, der sich sicher fühlen sollte.

Irgendwo pfiff eine Lokomotive und zeigte an, daß in diesem riesigen Areal tatsächlich noch gearbeitet wurde. Es sah nur alles so heruntergekommen aus, weil der privaten Eisenbahn das Kapital fehlte.

Aber noch fuhren Züge. Und auf einen gedachte Karkow aufzuspringen und nach Norden zu dampfen.

Eine kleine Veränderung des Aussehens, hervorragend gefälschte Papiere, und schon konnte er von Kanada aus die Heimreise antreten. Bislang hatte er es noch immer geschafft…

***

Wenn Tanja Wolkow Angst verspürte, so zeigte sie es wenigstens nicht. Ihr Gesicht blieb regungslos, selbst in den kritischsten Phasen dieser Verfolgungsjagd.

Erst als ich an dem Zaun stoppte, der das Eisenbahngelände umschloß, zeigte die schöne Kaukasierin Anzeichen der Resignation.

Sie kannte sich hier nicht aus. Aber ein kurzer Blick auf das schaurige Szenarium ließ sie zum Schluß kommen, daß Karkow es wieder einmal in letzter Sekunde geschafft hatte.

Wie wollte man zwischen diesem Gerümpel eine Spur verfolgen? Nichts als Berge von Schwellen, rostigen Schienen und allerlei unnützem Kram. Dazwischen heruntergekommene, flache Bauten.

Ausrangierte Waggons, ausgeplündert, abgebrannt, umgekippt.

Ich hatte nicht vor, meinen Jaguar zu riskieren, aber zunächst fuhr ich einmal auf das weite Gelände. Denn Karkow hatte mir eine ansehnliche Lücke im Maschendrahtzaun hinterlassen.

Ich fuhr ein wenig vorsichtiger, denn oft verdeckte hüfthohes Unkraut widerliche Fallen.

Der Wagen sprang und bockte, obgleich ich Schrittempo fuhr.

Dann sah ich den Leihwagen, der sich festgefahren hatte. Die Schnauze steckte in einem Schutthügel. Um die Räder hatte sich Stacheldraht gewickelt.

Für Tanja fand ich eine schnelle Lösung. Ich kettete sie einfach an das Lenkrad, ehe ich aufbrach, um mir Karkow zu schnappen.

Als ich den Wagen, den er für seine Flucht benutzt hatte, passierte, ließ mich ein dumpfes Stöhnen aufhorchen. Ich fand schnell heraus, daß die Laute aus dem Kofferraum kamen.

Ich mußte ihn aufbröchen.

Ich sah einen sehr derangierten Mike Ashton.

Er schwitzte nicht nur Blut und Wasser, er hatte auch einiges abbekommen. Ein Wagenheber neben seinem Gesicht hatte ihm ein Veilchen unter dem linken Auge eingetragen.

Ich befreite den armen Teufel von seinem Mundknebel, ließ ihm aber die Handfessel. Ich stellte ihn mühsam auf die Beine und zwang ihn zu einem Laufschritt.

Ich brachte ihn zu meinem roten Jaguar und schloß ihn mit Tanja zusammen. Nicht, ohne die beiden Geschäftspartner eindringlich zu ermahnen, sich nicht gegenseitig die Augen auszukratzen.

Mike Ashton hätte mir alles versprochen, was ich hören wollte. Er war völlig zermürbt.

Bei Tanja war ich nicht so sicher.

Sie funkelte ihren Partner an, als wolle sie ihm an die Gurgel, sobald ich den Rücken kehrte.

Darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.

Ich mußte Karkow stellen, ehe er endgültig untertauchte. Wenn es ihm gelang, von hier zu entkommen, hatten wir möglicherweise für immer das Nachsehen.

Ich machte mich unverzüglich auf den Weg.

Natürlich kannte ich mich hier nicht aus. Ich versuchte nur, mich in Karkows Lage zu versetzen.

Ich hätte versucht, Anschluß an die noch intakten Bahnlinien im Nordosten zu gewinnen. Dort gingen Transportzüge, vorwiegend nachts, auf die Reise in die benachbarten Staaten.

Wer an Bord ging, durfte sich Hoffnung machen, nie entdeckt zu werden. Die Eisenbahn sparte, wo es nur ging. Sie stellte niemanden mehr ab, um alle schwarzen Passagiere von den Waggons zu werfen. So etwas hatte es vielleicht zu Zeiten Jack Londons gegeben. Aber damit war Schluß.

Wer auf- oder absprang, unter die Räder kam oder sich das Genick brach, war inzwischen gleichgültig. Niemand kümmerte sich um ihn. Die Gemeinde, in der er so endgültig gelandet war, übernahm die Bestattungskosten. Die Bahn leistete in keinem Fall Schadenersatz. Sie wurde auch selten mit solchen Forderungen behelligt.

Für Karkow war diese Art des Reisens geradezu ideal.

Also schlug ich ganz automatisch die Richtung ein, aus der ich das Geräusch rangierender Waggons hörte.

Dabei achtete ich kaum auf einen Hinterhalt. Ich hatte es eilig und nahm von Karkow das gleiche an.

Er hatte kein Interesse, sich noch einmal mit dem FBI anzulegen. Nicht wir waren seine Gegner, sondern die rote Mafia. Und die hatte er weitgehend zerschlagen.

Daß Tanja Wolkow überlebt hatte, konnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. Er durfte davon träumen, daß seine Sprengladung gründlich aufgeräumt hatte.

Überall sah ich Waggons, deren Türen ein wenig offenstanden. Häuser mit toten Fensterhöhlen.

Aber ich säh keine Spur des Killeragenten.

Karkow schien wie von der Bildfläche verschwunden. Dabei konnte sein Vorsprung nicht beträchtlich sein. Selbst wenn ich in Rechnung stellte, daß mich Mike Ashton Zeit gekostet hatte.

Ich stieß vor in den Abschnitt, wo die Geleise noch einigermaßen intakt waren. Es gingen genügend Züge, um zu verhindern, daß sich an den Schienen Rost absetzte.

Hier gab es Personal der Eisenbahn.

Hier wurden Züge abgefertigt, die Waren aus New York fortschafften oder Dinge brachten, die hier benötigt wurden.

Ich stieß auf einen Rangiermeister, einen rothaarigen und sommersprossigen Iren.

Ich wies mich aus und weihte ihn ein. Ich bat ihn, mir bei der Suche nach Karkow behilflich zu sein.

Er tippte sich an die Stirn.

»Mann«, sagte er widerwillig. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier. Wir müssen etwas leisten für unser Geld. Wir haben keine Zeit, auch noch Ihren Job mitzumachen.«

»Ihre Leute sollen nur darauf achten, ob jemand auf den Zug springt«, sagte ich ärgerlich.

»Das tun rund um die Uhr irgendwelche Narren. Sie wollen um jeden Preis New York verlassen.«

Ich gab ihm eine Beschreibung Pjotr Karkows.

Er nickte achselzuckend.

Dann widmete er sich wieder seiner Arbeit.

Ich hatte Zeit, mich umzuschauen.

Iph suchte in der Nähe des Zuges.

Irgendwo vermutete ich Karkow, der darauf wartete, daß sich die Waggons in Bewegung setzten.

Bestimmt packte er diese Gelegenheit beim Schopfe.

Wenn nicht, hatte ich mit Zitronen gehandelt. Wenn er wider Erwarten seine Flucht fortgesetzt hatte, mußte er bereits wieder Anschluß an die öffentlichen Verkehrsmittel gefunden haben.

Dann saß er jetzt in der Subway oder benutzte eine der zahlreichen Omnibuslinien. Oder schnappte sich ein Taxi.

Es gab viele Möglichkeiten.

Ich suchte weiter.

Diese verfilzte Strecke abzuklappern, benötigte Ausdauer und sehr viel Mut. An jeder Ecke konnte ich auf den Russen treffen. Und er befand sich im Vorteil.

Er konnte irgendwo auf dem Bauch liegen und warten, bis ich auflief. Dann verpaßte er mir aus sicherer Deckung den Todesschuß.

Ich war verwundbar, weil ich mich bewegte.

Ich benutzte zwar jede Deckungsmöglichkeit, aber was wollte das hier schon heißen!

Als irgendwelche grünen Lampen geschwungen wurden und die Pfiffe der Trillerpfeifen gellten, wußte ich, daß dieser Zug abdampfen würde.

Ich hatte nicht einmal die winzigste Spur aufgenommen.

Ratlos stand ich in der Nähe der Schienen und schaute den endlos langen Zug auf und ab.

Dann setzte sich die Lok in Bewegung.

Ich fluchte lautlos.

Die Waggons nahmen Fahrt auf.

Es gab offene, beladen mit Eisenrohren und Drahtstangenbündeln. Und geschlossene mit irgendwelchen Kisten oder Chemikalien.

In jedem Bremserhäuschen konnte Karkow hocken.

Es war sinnlos und Zeitverschwendung, noch länger auszuharren. Wir mußten eine Großfahndung anleiern mit zweifelhaftem Erfolg. Sonst sah ich keine Möglichkeit mehr.

Ich wandte mich bereits ab.

Gerade fuhr ein Viehwaggon im Lichtkreis einer Lampe vorbei. Licht erhellte auch das kleine lukenartige Fenster. Es war vergittert.

Da sah ich für den Bruchteil einer Sekunde ein Gesicht.

Ich konnte nicht sagen, ob das etwa Karkow war, aber ich ging einfach davon aus. Natürlich war der Wunsch hier der Vater des Gedanken. Aber was blieb mir übrig?

Ich reagierte sofort.

Ich sprang auf den fahrenden Zug, der sicher keine Höchstgeschwindigkeit fuhr. Trotzdem wurde es ein schweres Stück Arbeit.

Ich packte einen eisernen Handgriff und ließ mich mitziehen, während meine Füße sich so schnell bewegten wie möglich.

Es ging über Stock und Stein.

Einmal traf mich ein harter Schlag am Schienbein. Vor Schmerz hätte ich fast losgelassen. Nur die Angst, unter die Räder zu kegeln, ließ mich ausharren.

Ich verdoppelte meine Anstrengung, faßte Tritt und schwang mich auf den Zug.

Der Fahrtwind zerrte an meinen Haaren und Kleidern.

Schwer atmend brachte ich mich in Sicherheit.

Der Waggon, in dem ich den blinden Passagier bemerkt hatte, lag weit vorne.

Mir blieb kein anderer Weg als über die Dächer.

Es war nicht ganz leicht, den richtigen Waggon zu finden.

Mir half eine glühende Kippe, die aus dem Inneren herausgeschnippt wurde. Sie landete an der verbrannten Böschung.

Noch befanden wir uns in Upper Manhattan.

Der Zug hielt auf die Brücke an der 225th Street zu. Dies war das Nadelöhr, durch das alle Transporte rollten.

Ich suchte einen Weg, Karkow noch vor der Brücke ans Leder zu gehen. Das war gar nicht so einfach.

Wieder half mir ein Zufall.

Karkow fühlte sich - wenn er denn in diesem Waggon steckte - langsam sicherer. Wahrscheinlich störte ihn der scheußliche Geruch von Fischmehl, das vorher mit diesem Vehikel befördert worden war.

Jedenfalls verschaffte er sich mehr frische Luft, indem er die Waggontür ein bißchen aufschob, damit der Fahrtwind einen Weg ins dunkle Innere fand.

Die Tür ließ sich nur schwer bewegen. Sie quietschte mißtönend und klemmte. Der blinde Passagier mußte sich gehörig ins Zeug legen. Dabei wurde er für einen Augenblick scharf ausgeleuchtet.

Wir passierten gerade ein Dutzend scheußlicher Hochhäuser, die hell erleuchtet waren. Sie warfen, dicht am Rande der Eisenbahnlinie hochgezogen, ihr Licht bis auf die Schienen.

Ich beugte mich vor, flach auf dem Dach liegend.

Ich sah einen Mann, den ich für Karkow halten durfte. Jetzt mit einem hohen Prozentsatz an Wahrscheinlichkeit.

Die Hoffnung beflügelte mich.

Mein Problem war, daß ich nicht langsam absteigen durfte.

Karkow hätte mich abknallen können, während ich beide Hände brauchte, um mich festzuklammern.

Ich mußte im ersten Schwung im Innern des Waggons landen. Dafür gab es nur eine Chance.

I'ch mußte mich am Rand des Wagendaches festkrallen und einen schwungvollen Überschlag hinlegen.

Das bedeutete, daß ich rücklings in den Waggon flog.

Da konnte ich nur noch beten, daß Karkow sich entspannt hatte und nicht seine Waffe in der Hand hielt.

Ich sagte mir, daß Karkow eigentlich keinen Grund für eine Alarmstimmung hatte. Er war entwischt. Er wußte nichts von einem Verfolger. Er rechnete damit im Augenblick nicht.

Also wagte ich es.

Ich landete hart auf den Knien.

Ich zog meinen .38er genügend schnell, und das war es dann auch. Den Rest der Initiative behielt Karkow.

Der stürzte sich im ersten Schreck auf mich und umklammerte eisern meine Revolverhand, An Gewicht war er mir deutlich überlegen.

Also stand ich gleich auf verlorenem Posten.

Ich weiß nicht, was sich Karkow dabei dachte, daß er mich nicht tötete. Ich kann nur annehmen, daß er den ganz eigenen Gesetzen gehorchte, unter denen einer steht, der auf der Flucht ist.

Er will seine Absetzbewegung unter allen Umständen fortsetzen. Er bleibt nur stehen und kämpft, wenn es nicht mehr anders geht.

Und hier ging es.

Der Zug fuhr gerade mit sehr mäßiger Geschwindigkeit. Die Tür des Waggons stand weit offen.

Karkow sprang hinaus.

Nicht, ohne mir vorher noch einen Tritt ins Gesicht zu versetzen, der mir die Tränen in die Augen trieb.

Nur so kann ich es erklären, daß ich nicht sofort stoppte, nachdem der Russe abgesprungen war.

Vielleicht handelte ich auch so schnell und instinktiv, daß mein Gehirn nicht ganz mitkam.

Jedenfalls war es eine einzige Bewegung, daß ich hochschnellte, zwei Schritte bis zur Tür tat und mich hinauswarf.

Was Karkow konnte, konnte ich schließlich auch!

Nur hatte der Russe den denkbar ungünstigsten Augenblick erwischt.

Gerade donnerte der Zug im Schritttempo über die Eisenbahnbrücke.

Ich segelte ins Nichts.

Kaum durfte ich aufatmen, daß ich die eisernen Streben der Konstruktion knapp vermieden hatte, da sah ich tief unter mir die glitzernde Wasserfläche des Harlem River.

Der Magen stieg mir hoch, und mir sträubten sich die Haare, während ich senkrecht herunterkam wie eine Fliegerbombe.

Aus der Höhe von gut dreißig Metern war die Wasseroberfläche hart wie Beton.

Trotzdem tauchte ich in einem sehr günstigen Winkel ein. Ich ging mäßig auf Tiefe, weil ich sofort Arme und Beine spreizte, um den Abwärtsschwung zu bremsen.

Ich wußte nicht, wie tief der Fluß an dieser Stelle war. Ich wußte nur, daß ich in einem ziemlich gefährlichen Abschnitt gelandet war. Denn hier gab es Wirbel und eine starke Strömung zwischen den steil auf ragenden Ufern, die zu Manhattan und der Bronx gehörten.

Dies war das unter Kanufahrern und Freizeitpaddlern berüchtigte Teufelsloch, um das sich zahlreiche Legenden ranken.

Ich nahm alles, wie es kam.

Weit vor mir tanzte wie .ein Korken ein dunkler Fleck auf dem Wasser. Ich nahm an, daß es sich um Karkow handelte, der seine Luftreise auch glücklich überstanden hatte.

Der Vorsprung des Russen schmolz.

Er strebte dem Ufer zu, das zur Bronx gehörte.

Das ist eine Gegend, die man nicht nur bei Einbruch der Dunkelheit zu meiden hat. Dieses Viertel betreten nur Verrückte oder Gangster. Es ist aufgegeben. Niemandsland.

Karkow scherte sich einen Deut darum. Ihm war jede Möglichkeit recht. Schwerfällig und erschöpft zog er sich an Land.

Er warf sich herum und hob die gestreckten Arme.

Das Scheibenschießen begann.

Ich war das Ziel, hilflos im Fluß treibend. Und Karkow würde alles versuchen, mir ein Loch mehr als nötig zu verschaffen.

***

Ich konnte nichts anderes tun, als meinen Kopf einzuziehen. Ich ließ mich unter Wasser gleiten und spürte die starke Strömung.

Ich führte heftige Schwimmbewegungen aus, aber der Fluß nahm mich mit. Als ich wieder auftauchte, war ich etwa 60 Meter abgetrieben.

Karkow war verschwunden.

Aus naheliegenden Gründen wartete er nicht auf mich.

Ich kraulte ans rettende Ufer und zog mich mühsam hoch. Dann setzte ich mich in Trab.

Nach 100 Metern sah ich Karkow, der unter dem ansteigenden Gelände ebenso litt wie ich.

Oben auf der Anhöhe stand eine Reihe schlichter Hochhäuser. Die Stadtverwaltung hatte sie errichten lassen, damit sie den Touristen, die auf weißen Schiffen die Felseninsel Manhattan umrundeten, den Anblick auf das Niemandsland der echten Bronx verstellten.

Ich holte das Letzte aus meinem Körper heraus.

Karkow überlegte es sich inzwischen anders. Er setzte jetzt auf Manhattan und lief auf die Eisenbahnbrücke zu.

Inzwischen hatte er mich bemerkt.

Zweimal blieb er überraschend stehen, warf sich herum und schoß. Aber ihm zitterten die Knie. Die Hand war alles andere als ruhig. Er verfehlte.

Seine Munitionsvorräte schrumpften.

Ehe wir die Eisenbahnbrücke erreichten, hatte er sechs Kugeln auf mich abgefeuert, ohne mich auch nur zu streifen.

Das bedeutete, daß ihm noch eine Patrone blieb.

Ich rückte näher.

Karkow donnerte bereits über die Planken der Brücke. Er konnte kaum noch.

Auch ich kämpfte mit der Versuchung, mich einfach fallen zu lassen und nie wieder aufzustehen. In meinen Lungen stach es wie mit glühenden Nadeln.

Die Beine waren schwer wie Blei.

Karkow blieb hinter einem Pfeiler stehen.

Ich'ging in Deckung.

Denn inzwischen betrug die Entfernung kaum 30 Schritte.

Die Kugel verfehlte mich knapp.

Das Geschoß traf auf Eisen und jaulte als Querschläger in den Abendhimmel über der Stadt.

Karkow hatte auch pitgezählt.

Er drückte nicht noch einmal ab, sondern warf seine Waffe in den Fluß. Dann rannte er weiter.

Jetzt glaubte ich ihn da zu haben, wo ich ihn haben wollte. Ich schob meine Smith & Wesson in die Schulterhalfter und hetzte weiter, ständig aufholend.

Ich erwischte Karkow kurz vor Ende der Eisenbahnbrücke.

Ich hatte nicht einmal mehr genügend Luft, um ihn anzurufen und aufzufordern, den sinnlosen Widerstand einzustellen.

Er hätte ohnehin nicht gehorcht.

Ich warf mich mit letzter Kraft nach vorne und erwischte seine Beine.

Ich riß ihn um.

Er schlug um sich.

Außerdem trat er mit den Füßen nach meinem Gesicht. Aber ich blieb hartnäckig.

Ich hinderte ihn daran, aufzustehen, bis ich die Oberhand hatte. Dann kam es hageldicht.

Wir hatten beide harte Nahkampfausbildung hinter uns. Entsprechend fielen die Attacken aus. Nur gemildert durch unsere Erschöpfung.

Wir bearbeiteten uns wie die Berserker.

Der Kampf fand wohlgemerkt auf einer engen Eisenbahnbrücke statt. Sie war nicht für Fußgänger gedacht, und daher klafften im Boden gewaltige Löcher.

Für die Geleise, die herüberführten, reichte es allemal, aber für jemanden, der Boden unter beiden Füßen brauchte, wurde es manchmal sehr knapp.

Genau da beging Karkow einen winzigen Fehler.

Er leistete sich einen Fehltritt, brach mit dem linken Fuß bis zum Knie ein und kam nicht schnell genug frei.

Schon stand ich am Mann.

Meine Rechte kam ansatzlos.

Sie traf Karkow auf den Punkt und schleuderte ihn hintenüber.

Ich gab ihm den Rest.

Dann befreite ich ihn aus der Fußfalle und warf mir den schweren Mann über die Schulter.

Ich schleppte ihn nach Manhattan hinüber.

Dort fand ich endlich eine Telefonzelle, die nicht demoliert war, und rief die Zentrale an.

Karkow lag am Boden, während ich mit dem Chef sprach und einen Dienstwagen anforderte.

Ich hatte keine Handschellen mehr, also konnte ich den Russen auf sehr ausgefallene Art fesseln. Ich hatte ihm das Jackett über die Oberarme gezogen. Das hielt für einen Augenblick, gewährleistete aber nicht, daß er mich nicht noch einmal angriff.

Ich durfte ihn nicht aus den Augen lassen.

Daher war ich froh, als ich auflegen konnte.

Jetzt hatte ich wieder beide Hände für meinen Gefangenen frei.

Wenig später kam ein Einsatzfahrzeug.

Jetzt bekam der Russe das, was er sich redlich verdient hatte: ein Paar solide Stahlarmbänder.

Ich stopfte ihn in den Fond des mausgrauen Chevy.

Dann gab ich das Fahrziel an, die Morrisana Station. Dort warteten hoffentlich Tanja Wolkow und Mike Ashton auf mich.

Vor allem aber stand dort mein roter Jaguar.

Wir schafften es, weil wir mit vollem Konzert fuhren, in Rekordzeit. Mein Jaguar war unversehrt.

Meine Gefangenen hatten vergeblich versucht, sich zu befreien, wie Kratzer an der Lenkradsäule verrieten.

Sie hatten erst aufgegeben, als ihnen die Nagelfeile abgebrochen war. Jetzt hockten sie einträchtig nebeneinander und ließen die Köpfe hängen.

Sie hatten begriffen, daß für sie das Spiel verloren war.

Tanja lebte noch einmal auf, als sie Karkow bemerkte. Sie beschimpfte ihn unflätig auf russisch.

Er antwortete nicht einmal.

Aber es mußte schon eine herbe Enttäuschung sein, daß er zwar die wichtigsten Mitglieder der Bande erwischt hatte, nicht aber die beiden Köpfe der Sowjetmafia.

Wir fuhren zur Federal Plaza und lieferten unsere hochkarätigen Gefangenen ab.

Die Durchsuchung des Restaurants Kreml und aller Privatwohnungen von Tanja Wolkow hatten umfangreiches Belastungsmaterial zu Tage gefördert.

Auch in Mike Ashtons Haus waren die Behörden fündig geworden.

Der Großteil der illegalen Geschäfte lag offen zu Tage. Demnach hatte die Bande Milliarden umgesetzt, aber in der letzten Zeit keinen Dollar an Moskau abgeführt.

Die Reaktion des KGB hatte nicht lange auf sich warten lassen.

Aber selbst in Moskau hätte sich der Wind gedreht. Karkow fürchtete nicht, wegen Versagens nach Sibirien verbannt zu werden.

Er rechnete fest damit, daß seine früheren Erfolge auch in die Waagschale geworfen wurden.

Also blieb er hart und verriet nichts.

Dagegen wurde Mike Ashton weich wie Wachs.

Er verriet uns sogar, welche Beamten in der Stadtverwaltung von ihm Schmiergelder entgegengenommen hatten.

Das war ein gefundenes Fressen für die Presse.

Das Rauschen im Blätterwald konnte nicht mehr überhört werden und führte zu einigen, wenn auch halbherzigen Maßnahmen der Verwaltung. Strafversetzungen, Gehaltskürzungen, Beförderungssperren.

Aber nur in einem Fall wurde der Beschuldigte gefeuert.

Eine Krähe hackt der anderen eben kein Auge aus, wie wir zu unserem Leidwesen wieder einmal feststellen mußten.

, Am Ende bezahlten die schöne Kaukasierin und Mike Ashton die Zeche. Sie wurden beide zu mehrfach lebenslänglich verurteilt. Das bedeutete, daß sie nie wieder in die Freiheit entlassen wurden.

Karkow brauchte nicht vor seine Richter zu treten.

Das verhinderte mit seinem Einfluß der CIA.

Er brauchte Karkow, um ihn gegen eigene Leute auszutauschen, die in Mos-'kau enttarnt und eingesperrt worden waren.

In aller Stille wurde Karkow ausgeflogen. Aber natürlich wußte das FBI Bescheid. So konnte Phil zum Flugplatz fahren und Karkow den Hut überreichen, den wir zu Beginn auf dem Kennedy Airport im Gras gefunden hatten.

Der Killer-Agent des KGB besaß wenig Humor. Er bedankte sich nicht einmal.

In Moskau wurde er aufs kalte Abseits geschoben und erhielt zum Abschied einen hohen Orden.

Die Welt hörte nie wieder von Karkow.

Trenton blieb beim CIA, weil man ihn beförderte und er einen wichtigen Einsatz bekam: in Nahost. Man fand ihn wenig später mit durchschnittener Kehle in den Straßen von Amman. Der Täter wurde nie ermittelt. Er sollte entweder zum irakischen Geheimdienst gehören - oder zur PLO.

Mike Ashton beging nach fünf Jahren in Fort Leavenworth Selbstmord. Er zerriß sein Bettlaken, knotete die Streifen zusammen und knüpfte sich am Zellenfenster auf.

Tanja Wolkow erwischte wieder einmal das bessere Ende des Knüppels. Und das, obwohl wir ihr nachweisen konnten, daß sie die Motorradfahrerin gewesen war, die auf dem Kennedy Airport den falschen Karkow getötet hatte.

Tanjas Schönheit stach einem Wärter so in die Augen, daß er den Verstand verlor. Er verließ seine Familie, pfiff auf Beruf und geregeltes Einkommen und setzte sich mit der tödlichen Tanja ab.

Die Spur versandete irgendwo in Mexiko.

Möglicherweise liest Tanja Wolkow, die sicher ihren Namen gewechselt hat, diese Zeilen und wird an ihre wilde Zeit in Manhattan erinnert.

Phil und ich wurden später noch einmal an den Fall der roten Mafia erinnert.

Kowalsky, der Zahnarzt, um seine Existenz gebracht, sprang vom Empire State Building. Ein Kunststück, wenn man bedenkt, wie das gesichert ist.

Kowalsky gelang nach umfangreichen Vorbereitungen dieses Kunststück.

Als er auf dem Pflaster aufschlug, hatte er nicht nur seinem Leben ein Ende bereitet, sondern auch seine Familie an den Bettelstab gebracht. Denn die Kaution verfiel. Sie hatte ihn den größten Teil seines Vermögens gekostet.

Schweigend reichte mir Phil eines Morgens die Zeitung mit den entsprechenden Schlagzeilen.

Ich zuckte die Achseln.

Dann widmete ich mich den Aktenbergen, die sich vor mir auftürmten, und belauerte das Telefon, ob es nicht endlich anschlagen wollte. Ich setzte alle meine Hoffnungen auf den Chef. Nur Mr. High konnte uns vom Schreibtisch erlösen und an die heiße Front schicken.

Er enttäuschte mich nicht.

»Bringen Sie Phil mit, Jerry«, sagte der Chef. »Ich habe da eine interessante Sache in Chinatown für Sie.«

Ich zog mein Jackett über und sagte zu Phil: »Komm. Uns erwartet eine Tasse mit erstklassigem Kaffee und ein brandheißer Fall. Fast mehr, als man von einem Montagmorgen erwarten darf!«
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